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Amtlicher Teil.
Nr . 677.

Dekannlmachung.
Bett.  Rotzschlächtercigewerbe.

Auf Grund der Ausführungsanweifung vom IS. Juli 1918 zur
Verordnung des Herrn Staatssekretärs des Kriegsernährungsamtes
vom 14. Juni 1918 (R. G. Bl . S . 655) betr . Abänderung der Be¬
kanntmachung über Pferdefleisch vom 13. Dezember 1916 (R. G.
Bl . S . 1357) wurden von der Unterzeichneten Behörde folgende
Personen und Stellen zum Handel innerhalb des Regierungsbezirks
Wiesbaden zugelassen:

I . Zum Ankauf von Schlachtpferden, zum Handel mit Pferde¬
fleisch und zum Betrieb des Roßschlächtereigewerbes:

I . Karl Schwab, Frankfurt a. M ., 2. Wilhelm Spahn , Frank¬
furt a. M ., 3. Fritz Donneler, Frankfurt a. M ., 4. Wilhelm Wolfs,
Frankfurt a. M., 5. Ludwig Zorn , Frankfurt a. M ., 6. Gotthard
Moll , Frankfurt a. M., 7. Daniel Löb, Frankfurt a. M „ 8. Heinrich
Badmann , Frankfurt a. M., 9. Bernhard Wahr , Frankfurt a. M.,
10. Karl hoffmann , Frankfurt a. M.. 11. Philipp Brückmann,
Frankfurt a. M., 12 Karl Kirst. Frankfurt a. M., 13. Oskar Winckel-
mann , Frankfurt a. M., 14. Gerhard Rack. Frankfurt a. M ., 15.
Gustav Mordian , Frankfurt a. M ., 16. Wilh. Gräcmann . Frankfurt
a. M., 17. Ignatz May , Frankfurt a. M ., 18. Wilh. Bohlig. Frank-
furt a. M.. 19. Philipp Abt, Frankfurt a. M., 20. Alfred Adler,
Frankfurt a. M., 21. Peter Metz u. Eugen Bender , Frankfurt a. M.,
22. Fritz Fasel , höchst a. M.. 23. Johann Eichner, höchst a. M ., 24.
Josef Meier, Griesheim a. M ., 25. Leopold Nachmann, Hofheim, 26.
Ludwig Listl, hofheim, 27. Hugo Keßler, Wiesbaden , 28. Leopold
u. Eoa Ullmann, Wiesbaden. 29. Siegmund Levy, Wiesbaden-
Hahn, 30. Franz Stamm , Biebrich, 31. Carl Capito , Biebrich-
Waldftraße , 32. Nicolaus Craß , Schierstein, 33. Abraham Löwen¬
thal , Schierstein. 34. Hermann Weiß, Erbenheim, 35. S . Barmann
Wwe., Erbenheim. 36. Franz Anger, Flörsheim , 37. Philipp Jost,
Eltville, 38. Gustav Kaufmann , Oberlahnstein, 39. Julius Schmucker,
Bad Homburg v. d. h ., 40. Georg Netz, Bad Homburg v. d. h .,
41. Georg Rack, Bad Homburg-Kirdorf, 42. Philipp Jamin . Ober-
urfel, 43. Wilhelm Lempp, Cronberg, 44. Josef Zinndorf , Limburg
o. L., 45. Josef hahnefeld , Limburg a. L., 46. Karl Johann Burg¬
graf . Limburg a. L„ 47. Juda Jsenberg . Buchenau, 48. Moses
Keßler. Gießen, 49. Karl Keßler, Lüdenscheidi. W.

II . Nur der An- und Verkauf von Schlachtpferden ist folgenden
Personen gestattet:

1. Firma S . Kaufmann , Frankfurt a. M ., 2. Albert Wolfs,
Frankfurt o. M ., 3. Julius Michels, Oberlahnstein. 4. h -ymann
Aronthal , Nastätten , 5. Moses Josef, Gemmerich, 6. Jacob Kahn
Wwe., Kettenbach, 7. Isidor Beringer , Limburg a. L„ 8. Max Forst,
Weilburg a. L.

III . Die Genehmigung zum Schlachten von Pferden ist erteilt
worden : Den Farbwerken vorm. Meister, Lucius u. Brüning,
höchst a. M.

IV . Ferner ist die Ausübung des Roßschlächtereigswerbes fol¬
genden Stellen gestattet worden:

1. dem Kommunaloerband lKreisfleischstelle) Dillenburg. 2. dem
Kommunaloerband lKreisfleischstelle) Diez a. L., 3. der Gemeinde
Sonnenberg , 4. der Gemeinde Frauenstein.

Anderen als den vorstehend aufqezählten ist die Ausübung der
genannten Gewerbe und das Inserieren nach Schla-chtpferdm und
Pferdefleisch verboten. Die zugelasienen Personen haben eine Aus-
weiskarte erhalten, die mit ihrem Lichtbild versehen sein muß und
welche sie stets bei sich zu führen und auf Verlangen rorzu,eigen
haben. Die Ausweiskarte ist auf jedrrzeitigen Widerruf erteilt

Frankfurt a. M ., den 11. Dezember 1918.
Bezirksfleischstelle für den Regierungsbezirk Wiesbaden.

Nr . 678.
Nachdem Sie sich bereit erklärt haben, die Vertretung des

Herrn Kreisschulinspektorsin Bierstadt zu übernehmen, übertragen
wir .Ihnen vertretungsweise die Kreisschulaufsicht für den Aufsichts-
bezirk So,inenberg , bestehend aus den Ortschaften Auringen , Bier-
stadt, Erbenheim, heßloch, Kloppenheim. Naurod , Rambach und
Sonnenberg.

Wiesbaden, den 6. Dezember 1918.
Regierung . Abteilung für Kirchen- und Schulwesen.

An den Herrn Kreirschulinspektor, Pfarrer Walther zuBreckenheim, Landkreis Wiesbaden.
Wird bekannt gegeben.
Wiesbaden, den 14. Dezember 1918.

r, ~ TT Der Landrat.
2 'Nr . II . 1832/6. I . 55.; Dr . Penner.
Nr . 679.

Berlin SW . 48, den 28. November 1918.
Verl. Hedsmannstraße 7.

Relchsamk für die wirtschaftliche Demobilmachung.
(Dcmobilmachungsamt.

preußischer Staatskommistarfür Demobilmachung.
Nr . III . 31441 . 18. D. M . A.

Betr .: Unterstützung bei öffentlichen Notstündsarbeiten.
Die Finanzrefforts des Reichs und von Preußen haben mir !

einen ansehnlichen aber begrenzten Fonds zur Verfügung gestellt
aus dem Zuschüsse zu öffentlichen Notstandsarbciten gegeben wer- .den können.

Für die Zuschüsse und ihre Bewilligung gelten die aus der
Anlaqe ersichtlichen Grundsätze.

Sollte durch di« in Ziffer 6 ausgesprochene Beschränkung der
Zuschüsse die schleunige Inangriffnahme von Notstandsarbeiten ver¬
hindert werden, so ersuche ich um rasche und eingehende Bericht
crstattung.

Die Herren Oberpräsidcnten sind benachrichtigt.
Unterschrift.

An die Herren Regierungspräsidenten (Demobilmachung^
kommissare).

Grundsätze über die Bewilligung von Zuschüssen zu öffentlichen
Rotstandsarbeiten.

1. Zuschüsse werden gewährt an Gemeinden und andere Kom¬
munalverbände (Kreise, Provinzen ) — in folgendem „Gemeinden"
genannt —, nicht an sonstige Korporationen des öffentlichen Rechts
oder an Privatpersonen.

hat sich eine Gemeinde mit Korporationen oder Privatper¬
sonen, die keine Unterstützung erhalten können, zu einem Unter¬
nehmen verbunden, oder sich in anderer Weise an einem Unter¬
nehmen von Korporationen oder Privatpersonen beteiligt, so kann
die Unterstützung für dieses Unternehmen insoweit bewilligt wer¬
den, als es der Beteiligung der Gemeinde entspricht.

2. Es sollen nur solche Unternehmungen gefördert werden, die
an sich volkswirtschaftlich gerechtfertigt sind, deren Ausführung aber
durch die gegenwärtigen Löhne und Materialpreise gehindert wer¬den würde.

Bei der Auswahl der zu fördernden Unternehmungen ist darauf
zu achten, daß die Aufwendungen für Material gegenüber dem Auf¬
wands für Löhne stark in den Hintergrund treten (Erdarbeiten für
Eisenbahn-Chausseen, Kanäle, Ent - und Bewässerungsanlagen und
dergl.) Es ist ferner darauf zu achten, daß die Arbeiten bei Frost
und Schneefall möglichst noch fortgesetzt werden können. Schließ¬
lich ist darauf zu achten, daß der Verbrauch an Kohlen für die
Unternehmen ein möglichst geringer ist.

3. Für die Unterstützung kommt nur die durch die Kriegsver¬
hältnisse verursachte Ueberteuerung in Betracht, sodaß die gesamten
Normalkostcn des Unternehmens den Unternehmern zur Lazt fallen.
^ £■ ,® in  Zuschuß wird nur gewährt , wenn die Gemeinde sich an
der Aufbringung der Ueberteuerung mit mindestens ll,  beteiligt.

5. Insoweit es die wirtschaftliche Lage der Gemeinde recht¬
fertigt, können bis zu */« der Ueberteuerung durch Zuschüsse gedeckt
werden. Bon diesen trägt das Reich drel,>Preußen zwei Teile. Eine
Rückforderung oder Verzinsung der Zuschüsse findet nicht statt.

6. Durch die Zuschüsse darf nur der Teil der Ueberteuerung ge¬
deckt werden, welcher durch die bis zum 31. Mai 1919 tatsächlich
ausgeführten Arbeiten entsteht.

7. Die Feststellung des Verfahrens für die endgültige Ermitt-
lung der gemäß Ziffer 3 von der Gemeinde selbst zu tragenden
Normalkosten des Unternehmens bleibt Vorbehalten.

Der Demobilmachungskommissarerläßt einen vorläufigen Fest¬
stellungsbescheid:

a) über die voraussichtliche höhe der Normalkosten des
Unternehmens,

b) über die geschätzte höhe der Gesamtüberteuerung,
c)  über die geschätzte höhe der für die Zuschüsse nach Ziffer 6

in Betracht kommenden Ueberteuerungsstelle in der
Voraussetzung eines anschlagsmäßigen Baufortschritts,

6) über die höhe des Anteils (höchstens »/,) mit der sich das
Reich und Preußen an dem Ueberteuerungsteil (<:) zu¬

beteiligen unter zahlenmäßiger Angabe dieses
Anteils für das Reich und für Preußen.

8. Bis zur Höhe der nach 7ä vorläufig festgestellten Zuschüsse
können nach Maßgabe des Baufortschritts auf Antrag der Ge¬
meinde, der beim Demobilmachungskommissar in doppelter Aus¬
fertigung einzureichen ist, Vorschüsse zur Verfügung gestellt werden.

Ueber das Buchungs- und Auszahlungsoerfahren ergeht be¬
sondere Verfügung.

9. Der Demobilmachungskommissar hat eine Abschrift jedes
vorläufigen Feststellungsbescheideshierher doppelt mitzuteilen.

10. Vorläufige Feststellungsbescheide, nach denen die Zuschüffe
gemäß 7 ck den Betrag von 150.00 ' Mark übersteigen, dürfen erst
nach Einholung meiner Einwilligung erlassen werden.

11. Arbeiten, zu denen Zuschüsse aus dem Fonds des Staats-
Kommlssars für das Wohnungswesen gewährt werden können,
scheiden für Zuschüsse aus meinem Fonds aus.

12. Wegen der Zuschüsse für Genossenschaften nach dem
preußischen Waffergesetz bleibt weitere Verfügung Vorbehalten.

13. Die Aufgaben des Demobilmachungskommiffars werden,
wenn bei dem Unternehmen, für das Zuschüffe in Betracht kommen,
ein Provinzialoerband beteiligt ist, von dem Oberpräsidenten wahr-
genommen.

Unterschrift.

Vorstehende Bestimmungen bringe ich zur Kenntnis der Ma-
gfftrate und Gemeindeoorstände. Etwaige Anträge auf Bewilligung
von Zuschüssen sind mit den nötigen Unterlagen mir sobald als
möglich vorzulegen.

Wiesbaden, den 19. Dezember 1918.
„ , Der Vorsitzende des Kreisausschusses.

J .-Nr . II . K. 5880/1. I . A.: Dr . Penner.

Nichtamtlicher Teil.

Sie Mlkiillgeii der Hungerblockade.
Zum ersten Male feit vier langen Jahren erhält die Welt wieder

Kenntnis von dem, was bei uns ist. Die feindlichen Truppen
haben auch ihre schreibenden Hilfskräfte mit sich gebracht, aber
chre ersten Eindrücke müffen deshalb mangelhaft bleiben, well sie
sich an Aeußerlichkeiten halten und nicht den Kern der Lage zu
treffen vermögen, denn dazu fehlen vorerst die nötigen Unterlagen.

Mann , eine sauber beschuhte Dame, eine leidlich
besetzte hoteltafel , ein üppig ausgestatretes Schaufenster, eine
weidende Rinderherde und ähnliches liegen sehr weit draußen an
der Peripherie der Dinge, wie sie wirklich sind, und wer sich durch
sie allein bestimmen läßt , muß unfehlbar zu Trugschlüssen verleitet
werden, wie sie uns aus den Berichten der ausländischen Bericht¬
erstatter entgegentreten. Das eigentliche Beobachtungs- und Ver-
fuchsseld liegt ganz wo anders . Es ist in den Familien unseres
Mittelstandes und unserer Kleinbürgerkreise zu finden, wo nicht nur
Schmalhans Küchenmeister ist seit Jahren , sondern wo die hohl-
auqlge Not ein täglicher Tischgast ist. Es liegt sodann in den sta-
tistlschen Aufzeichnungen unserer Gesundheitsämter , unserer Kran¬
kenhäuser, unserer Leichenhallen, unserer Standesämter , unserer
Lc.hanstalten. Das Deutschland von heute kann nickt 00m Bahn-
wagenfenster und nicht vom Bürgersteig der Großstädte und nicht
vom Hotelzimmer aus studiert werden, sondern nur in unseren Fa¬
milien. unseren Schulen und Kindergärten , unseren Siechenhäusern
rnd auf unseren Friedhöfen. Dort liegt die Ernte der Hunger-
blocknde, und dort liegt auch die Erklärung für den Zusammenbruch
der hcimatfront . der die Heeresfront notwendig mit ins Verderben

reißen mußte. Vor kurzem noch wurde in der interalliierten Brr-
fammlung der Ernährungsfachleu :e in Paris berichtet, daß der
Körper täglich mindestens 65 Granun Fe :t bedarf ; der deutsche
Körper hat seit Jahren kaum ein Zehntel dieses Betrages erhalten
urü wird demnächst, wenn die Verhältnisse sich nicht schleunigst
bessern, sich mit 3,3 Gramm begnügen müssen. Die Versorgung mit
Eiweiß ist nicht besser, kann nicht besser sein, wenn man erwägt , daß
der wichtigste Eiweißträger , das Hühnerei, so selten geworden ist.
daß wir seit Jahren uns mit einem Ei für die ganze Woche zu-
frieden geben mußten, und vielfach dieses nicht erhielten. Die
Wirkungen dieser Aushungerung eines Siebzigmillionenvolkes sind
am deutlichsten auf den deutschen Friedhöft-n zu beobachten. Die
Sterblichkeit in Deutschland hat in der Kriegszeir und insbesondere
in den letzten beiden Jahren in erschreckendem Umjang zugenommen,
namentlich aber in diesem Jahre.

Um zu zeigen, wie der Einfluß der verschlechterten Ernährung ».
. iu -*■ --- — v ' " Perufen wir un»

elm.Jnstituls
.. . ■ - w . - - - --- -- — .affcr hat ; lnIhr wird ausgefuhrt:

Die mit Kriegsbeginn einsetzende Blockade war nach den feind¬
lichen Preßäußerungen zu dem ausgesprochenen Zweck unter-
nommen De"ts<4,scm!>z aes imte Zivilbevölkerung, Männer,
Frauen un» Kinder, durch da, namerl 's quälend- Elend der allg».
Urinal ' Uuoyiu.üCiuuH,)uai otteoervruch /ju zwmgeu. .me Kr»eg-i»
>ahre hinter der Front waren ein steter Kampf gegen die Hunger,
drohung, ein ewiger Zweifel zwischen hoffen und Verzagen. Unter
dem Einfluß der Blockade verringerte sich sofort die Nayrung , weil
wir auch zum Teil von einer Einfuhr gelebt hatten . Der zunehmende
Futtermangel bedrohte den Liehstand ; die Landwirtschaft sah ihr
Erträgnis durch Arbeitermangel , Fehlen von Düngstosfen und lei-
der auch mehrfach durch schlechte Ernten sich mindern.

Die Notwendigkeit zu Einschränkungen der menschlichenEr-
nährung machte sich bald fühlbar ; schon nach einem halben Jahre
mußte man mit der Rationierung und Minderung der Brot - und
Mehlmengen auf etwa die Hälfte des Jxiedensbestandes beginnen.
Den Wendepunkt bildete aber erst der Sommer und herbst 1916.
Waren schon vorher mancherlei Unregelmäßigkeiten der Beliefermy,
vorgekommen,̂so vollzog sich jetzt eine umstürzende Veränderung in
Stadien und Jndustriebezirken. Schlag auf Schlag folgte die Ein-
schränkung der Fleischversorgung, in manchen Städten auf fast ein
Siebtel , in vielen Orten auf noch weniger des Friedenskonjums , die
Herabsetzung der Fettmenge auf ein Drittel , die Kürzung der Zucker,
menge und der Eierversorgung, die Kartoffelrationierung , die Milch,
rationierung mit Ausschluß der Erwachsenen. Als Nahrung blieb

als Ersatz verzehrt werden. 1918 mußte die Nahrung nochmals
durch Einschiebung einer fleischlosen Woche im Monat eingeschränkt
werden, die Milchration für Kinder wurde nochmals gekürzt. Nur
Gemüse war wenigstens seit den Sommermonaten regelmäßiger als
sonst zu haben; freie Nahrungsmittel von Bedeutung gibt es über-
Haupt nicht. Die Stadtkost und Kost der Jndustriebezirke hat ihren
Charakter vollkommen geändert . Die tierischen Nahrungsmittel
fehlen für Erwachsene so gut wie ganz ; die Kost ist schwerer ver-
baulich geworden, zumal man auch das Korn auf 94 bis 96 v. h.
ausgemahlt und daneben allenfalls Rüben und Blattgemüse, auch
Kartoffeln, als wesentlicher Bestandteil der täglichen Mahlzeiten
dienen müssen. An Zutaten für die Zubereitung fehlt es ganz. Dir
Speisen sind voluminös, von ewig gleichbleibender Konsistenz, reiz-
os. Nichts unterbricht seit Jahren die einförmigen, größtenteils

suppenartigen, wässerigen Gerichte. Nur aus dem Zustand des
halbhunfferns ist es verständlich, daß eine Bevölkerung mit dieser
Rost ffch lahrelang abfindet. Denn die Maffe der Nahrung , die hier
und da aus spärlich fließenden Quellen vom Lande her ergänzt
wird, betrug nach der Rationierung für eine Person im Winter
1916/17 knapp die Hälfte, im Sommer 1917 zeitweilig nur ein
Drittel des durchschnittlichen Friedensbedarfs . Diese Zeit hat einen
verhängnisvollen Einfluß auf die Bevölkerung ausgeübt , von dem
ße sich nicht wieder erholen sollte. Das ist ja auch die Charakteristik
der Massenernährung, daß sie zwar langsam auf schiefer Bahn nach
abwärts geleitet, den Weg zur Hebung der Gesundheit aber nur

. schwer wieder findet. Der besser verköstigte Schwer - und Schwerst-
arbeiter war relativ nicht viel besser daran als die übrigen , weil er
zwar mehr Nahrung , aber nicht im Verhältnis zur erforderten Ar-
beit bekam, und also in seiner Leistung versagte. Die zuerst mehr
inselformig auftretende schlechte Ernährung hat sich dann immer
mehr und mehr ausgebreitet und jetzt allmählich die kleinen Orte in
Mitleidenschaft gezogen. Man griff auch im letzten Jahr zu erheb¬
licher Herabsetzung der Kost der Truppen hinter der Front und
'Effte auch der Armee selbst manche Entbehrungen aus. um der
Zivlbevolkerung helfen zu können, aber ohne Erfolg . Besonders
groß ist der Fett - und Eiweißmangel in der Kost. Es liegt in der
Eigenart der letzteren, daß seine verheerenden Wirkungen sich nur
schleichend, nach Jahresfrist und später, gelten machen.

Bei dieser allgemeinen Ernährungslage , die sich auch bis heute
kaum nennenswert verändert hat , ist es selbstverständlich, daß ge¬
sundheitliche Schäden sich entwickeln mußten . Wenn man also von
Nebensächlichem absieht, setzten die Härten der Blockade, nach ihren
Folgen beurteilt, mit dem herbst 1916 ein. Wie man sich denken
kann, traten die Krankheitserscheinungen nicht gleichartig über dos
Land verteilt auf, sondern am stärksten in den großen Städt -n, in
den Jndustrlegegenden und jenen Teilen urs Landes , die aus Agrar-
bezirken keine Hilfe gefunden hatten ; bei der Zensur der Presse
kamen die Nachrichten über M -.ßstände auch nicht an die Oeffent-
lichkeit und und daher nur durch besondere ärztliche Berichte unh
Erhebungen, wahrscheinlich durchaus nichc in vollen« Umfang, be-
“71 ^ fl*®« * 6" - Hungerzustände in krassester Form machten sich
1916/17 vor allem bei den Insassen geschlossener Anstalten geltend.
Der Verfall der Leute nahm damals unter fortwährendem Jam-
mern und Klagen über Hunger unen -apiden Verlauf Bei den
meisten kam es zu den hungerödun ; Marasmus .Herzschwäche, in-
terkurrenter Lungenentzündung , aviuackernde Tuberkulose machten
dann dem Leiden in der Regel ein Ende. Auch unter der fteien
Bevölkerung, namentlich Sachsens, aber auch anderwärts mar da»
Hungerodem weit verbreitet.

. Der körperliche Verfall zeigte sich übrigens in ganzen Bezirken
und Städten . Am besten hielten sich die Kinder, die besser versorgt
waren ; vielfach trugen auch die Vtütter . die ihre Nahrung den Kin¬
dern gaben, die Spuren der Entsagung a«i sich. Der Nahrun,, -.
mamtel war so groß, daß manchen Städten , z. B. Leipzig, d--r
durchschnittllche Korpergewinftsverlust der Bevölkerung auf 20 bis
25 Prozent angegeben war . Im Aeußeren . an oen schlotternden
Meldern, an Hautfarbe, Miene und Ausdruck fah mar! die Spureq



der körperlichen Zusammenbruchs. Die körperliche LeistuygrsLhig«
teil sank dementsprechend. Schlaffheit, Müdigkeit nach mäßigen An¬
strengungen gehört zur Kegel, ader auch auf geistigem Geb'iel sic!
die Minderwertigkeit , die Indolenz - der -Mangel an Initiative und
Schaffenslust wie auch dir nervöse, gereizte Stimmung ins Auge
Di« Magen, über die rr :z a e Dost, über das unerträgliche ^ usige
Einerlei wurden überall laut , und Magen -, aber nach-mehr Darm

kamen im Sümmer uni, K
dem Schwund , des Fettes j schlechte Lohne bekommen

für mehr zum Anschluß ans wirtschaftlicheLeben kommen. Wenn
Die Industrie wieder zu arbeiten anfängt , muß sie wirtschaftlichar¬
beiten. Man darf die Löhne nicht nach einem Daris sejtjetzen, son¬
dern nach dem, was das Geschäft einträgt . Wenn unsere Industrie
aber nicht konkurrenzfähig bleibr, dann haben auch sämtliche Ab¬
machungen keinen Wert und das ganze Kartenhaus fällt zusammen.
Geht es der Wirtschaft gut, dann bekommen die Arbeiter gute

Krankheiten, darunter viele ToüesiäUe. kamen im Lämmer °und W ' ® ' 1° ®erbc,t bie 2frbCUer
Herbst 1917 zur Leoh i y' S ig.̂ Mi: Nun zum Mittelstand . Wenn man den Mittelstand wieder aus
mehrten sich die Leistem»: ihr ». (.»alle von Einstülpung de» o armes , ; jjje ^gh C bringen will, wird man dazu die höchste Kraft der Ent
Verfall der rveibllchenfGemruuei' ^ uns iyt Zweff ellos ö-nm: im Zu- | fcijIiegun!, brauchen. Die Mittelständlet müssen wieder aufstehen.> iM' . .. , ■ I
samemnhanF steheirde starke Rückgang ver Geburten . Die entset-
leten blutarmen Personen hattest 'besonders schwer umer dem rauhen
Winter und Kohlenmangel zu leiden, so daß die Zahl der Lungen¬
erkrankungen unter bis;»*' Leuten recht häufig wurden. Allgemeiner
wurde von Tag zu Tag die Tcscheurung der Polyurie unter Störung
des Schlafes, die auf sie hochgradig oerwaffekte Kost zurückzusührcn
war.

' Die allgemeine Sterblichkeit Halle sich bis 1916 wenig geändert,
von da an stieg sie; am günstigsten schnitten die Kinder bis ins
schulpflichtige'Alter ab, obschon unter Listen in einzelnen Distrikten
wenigstens Rückwirkungen des Nahrungsmangels nicht zu verkennen
sind. Garrz ausgeprägt ist die Zunahme der Sterblichkeit vom
50. Lebensjahre ctn. 5m Alccc ist es auch der Weckffel der Kost,
der allein schon genügt, um die Ernährung des Körpers zu schädigen
und ihn empfänglicher für alle möglichen- Krankheiten zu machen
Die Empfänglichkeit für Insettianekrnnkhenen nimmt zu, die Wider¬
standskraft gegen Fieber und konsumierende Erkrankungen ab. Der
schlechte allgemeine Ernährungszustand kommt mich darin zum
Ausdruck, daß viele Operarioncn mit günstiger Prognose einen un¬
günstigen Ausgang nahmen. Besonders schwer ist vom Siand-
punkt der Dolkshygiene die starke Zunahme der Tuberkulosesterb¬
lichkeit zu beurteilen . Fast alle Altersklassen sind daran beteiligt;
selbst im kindlichen Alter nimmt die Tuberkulose zu oder die Krank¬
heitsfälle verlausen rascher; bewnocrs auffällig war das Ausleben
alter als längst ausgcheilt -betrachteter Tubcrkiiloseherde. Der
schwere- Verlauf , die fehlende Tendenz einer Heilung hängt mit
dem Mangel an Nahrung iin allgemeiiien, oor allein auch mit dem
Mangel an Milch und Fleisch zusammen. Eine entschiedene Hilfe
für Tuberkulose gibt es unter den heutigen Umstanden nicht; viele
muß man rettungslos .ihrem Schicksal überlassen. Welche Gefühle
das aber bei den Angehörigen ' wachruft, braucht man kaum zu schil-
dern. So geht das , was Hygiene und Human .wt in jahrelangen
Kämpfen gegen diese Volksseuche geschaffen haben, restlos dahin,
üud Jahrzehnte mögen vergehen, bis hier wieder die Spure, : des
Verhängnisses sich tilgen lassen. In derselben Ohnmacht wie gegen¬
über der Tuberkulose sind wir übrigens auf dem tzanzen Geoiet
der Krankenernährung überhaupt . Nahrungsmittel und Nährmittel
stehen uns weder nach Menge noch nach Art so zu Gebote, wie e'S
nötig war . Kein Wunder , daß selbst in dringenden Fällen oft keine
Hilfe gebracht werden kann, und wer nach überstandener Krankheit
auf bäldige Kräftigung und Genesung hofft, wird bei dem allge¬
meiner: Mangel an Nahrungsmitteln vergeblich hoffen.

Wohin men sieht, sagt Geh. Rat Ruüner , treten uns also die
Wirkungen der Blockade aus die Zivilbevölkerung entgegen, Tote,
Kranke,"Sieche. . Wenn diese stillen Opfer auch in dem allgemeinen
Sterben und in der allgemeinen Gleichgültigkeit ungezählt bleiben
mögen, so- hat doch aus die Massen kaum etwas verhärtender und
erbitternder gewirkt als diese Nahrungsmittelnot und ihre Folgen.
Ob damit die schwersten Tage zu Ende sind, wissen wir nicht; ein
Ende des Nahrungsmittelmangels ist noch nicht zu sehen.

Kür unsere Zukpnfil^ W
„So , wie bisher- kann es nicht weiter gehen." Gewissermaßen
Umschreibung und Erläuterung dieses Scheidemannschen Wor¬

tes wgr Re Rede, die der frühere Oberbürgermeister von Konstanz
und jetzige badi.che Minister des Brühern . Dietrich, kürzlich in
Mannheim gehalten hat. Deutschland befindet sich in einem Tief¬
stand in seiner nationalen und politischen Lage. Nun ist es ja ein
kehr unzweckmäßiges Beginnen , sich darüber auseinander-zusetzen,
wer an tziestm Tiefstand schuld ist. Aber die Auseinandersetzungen
darüber werden uns in Deutschland nicht erspart bleiben, weil wir
ein Volk von Kritikern sind und alles besser wissen, und weil wir
nicht begreisen. daß wir in solchen Situationen unsere Arbeit daraus
verwenden müssen, zu sehen, wie wir aus dem Tiefstand allmählich
wieder 'hinaufkommen.

lieber gewisse Gründe werden wir uns auseinand -rjetzen und
zwar zunächst mit dem eigentlichen politischen Grund . Wir haben
in Deutschland mehrere Regierung gehabt. Wir haben Leme ge¬
habt, die mehr oder weniger verstanden haben, nach außen den
Schein zu erwecken, sie machten eine gute Politik . Wir haben aber
in der deutschen Regierung vom 1. August 1914 bis zum Zusammen¬
bruch nicht einen einzigen Mann gehabt, der -Politik gemacht, nicht
einen Staatsmann . Ter lM gefehlt. Daran sind wir gescheitert,
nicht am Militarismus ! Militärische Ncbenregierung war da. Wir
Hallen aber keine Staatsregierung , die der militärischen gewachsen
war . Staarsmönner gibt es nur alle '100 Jahre einmal, lind mir
haben keinen gehabt. Das ist der Grund unseres Zusammenbruchs.
Im Innern haben wir angcfangsn , das Wirtschaftsleben mit Ver¬
ordnungen — im ganzen etwa 37 000, es können auch 10 000 mehr
oder weniger -gewesen sein, es kommt nicht daraus an — zu ver¬
bessern. Das Machen dieser Verordnungen ist ein- herrliche Sache,
aber ihre Durchführung eine andere . So haben wir so viel Verord¬
nungen bekommen, daß sich kein Mensch mehr auskennt. Das führt
mit ' Notwendigkeit dahin, daß die-Leute meinen, der Staat könne
feinen -Willen nicht mehr durchsetzen. Wenn er dies nicht mehr
kann, dann ist es kein Staat mehr. Er muß seinen Gesetzen Aner¬
kennung verschaffen und den cinsperrcn, der sie. nicht hält.

Ein weiterer Grund war der. daß das deutsche Volk aus dein
Kriege ein Erwerbsgeschäft gemacht hat . Jetzt bei der Drmobili»
fierung erlebt mon es wieder, nur daß cs .jetzt eine anders Schicht
ist. die sich hier bereichert auf unehrliche Weise. Jeder glaubt, er
komme bei der Verteilung der Beule zu kurz. Es ist ein heilloser
Zustand , der nicht ertragen werden kann, daß sich ein Teil der¬
jenigen Leute, die nicht-draußen waren im Felde, sondern sich als
Reklamierte in der Heimat befanden, am Vaterland - bereichern.
Diese Dinge haben dann auch in den Organismus des Heeres übcr-
gegrisfen. Es faßen sehr viele in der Etappe und machten ebensolche
Geschäfte. In der Heimat glaubte man, das Feldheer würde als
Herds zurückkommen, es ist aber als Heer gekommen. Wer die un¬
seren gesehen hat,' den mutz es mit Stolz ersüklen, daß sie so nach
Hause kamen. Das war das Kriegsvolk, wie wir es 1914 gesehen
haben .' Das sind solche, die auch km Notfälle handeln, wenn die Be-
weguna "cki gegofi den Staat richtet.

Wir wenden uns daher der Frage zu: Was machen wir ? Das
ist die Hauptsache. Das ist der Wiederaufbau unseres Wirtschafts¬
lebens. Wir haben damit angefangen, daß wir die heimgekehrten
Leute beschäftigen. Wir haben damit angefangen, Papiergeld zu
machen. Man kann damit auch Arbeitslose unterstützen und Be¬
schäftigungslose bezahlen. Aber wir laufen auf diese Weise immer
mehr in den Abgrund hinein. Deshalb müssen wir unsere Wirt¬
schaft wieder in Gang bringen . Wir haben in Deutschland nicht ge¬
nügend Grund und Boden, um unsere Bevölkerung zu ernähren.
Wir haben nicht genügend Rohstoffe, um unsere Industrie zu be¬
schäftigen. Wir können aber das Ausland nicht mit Pawsrgeld ab-
lpeisen. das verlangt Gold. Nun haben wir im Deutschen Reich
2 Milliarden Gold? Für eine Milliarde wurde früher im Jahre
Getreide gekauft. Gegenwärtig ist der Getreidepreis auf dem
Weltmärkte dreimal so hoch, wie im Frieden . Wenn wir also Ge¬
treide kaufen wollten wie früher, dann würde das letzte Gramm
von unserem Golde noch ausreichen, das Getreide für ein Jahr zu
bezahlen. Dann find wir eben am Ende. Es acht nur auf dem
Wege, auf dem es früher gegangen ist, daß wir Waren produzieren.

Wir hoben ist Deutschland Zustände, die zur Sozialisierung
drängen . Gewisse wirtschaftliche Unternehmunaen kann man zu¬
sammenfassen in Staatsmonopole . Der preußische Staat hat be¬
reits damit den Anfang aemacht, indem er selbst Zechenbesitzer
wurde . Mindestens so gefährlich wie das Großkapital der Ruhr ist
das Großkapital der Berliner Großbanken. Es wäre gut, wenn
man die kleinen' Bankiers von ehedem noch Hütte, statt des zentra ' i-
kicrten Kapitals , das Politik macht, und zwar gefährliche Politik.
Ihre Macht muß elngedämmt werden. .Dir Sparkassen müssen da¬

schlseßung brauchen. . .. .. . .. .
denn wer jetzt nicht aufsteht, der wird zertreten. Der Mittelstand ist
der Stand , den wir im Staate nicht missen können, denn wenn der
Mittelstand verschwindet, dann wird die Reibungsfläche zwischen
denen ganz oben und den breiten Massen zu nahe und zu groß.
Deswegen bin ich der Meinung , das Bürgertum sollte rechtzeitig be¬
greifen. daß cs aufstehen und sagen muß : wir sind auch noch da,
wir sind ein Stück vom Staate und wollen unseren Platz behaupten,
denn auf dem Bürgertum beruht ein gut Teil unserer Kultur . Wo
Mittelstand ist, da ist städtisches Leben und Kultur . Deshalb muß
der Mittelstand mithelfen am neuen Staate , damit er den Platz be¬
kommt, der ihm von Rechts wegen gebührt und den er cinnehmen
muß, wenn der Staat nicht zugrunde gehen soll.

Wir stehen heute auf dem Boden des Freistaates und auf
diesem Boden müssen wir arbeiten . Wir müssen bet den Wahlen
zu den Nationalversammlungen vorsichtig zu Werke gehen, weil wir
damit zugleich unsere Regierung schaffen. Deshalb ist das Wahl¬
recht heute dreimal so schwer und zehnmal so wichtiq, wie früher
und namentlich wichtig für die Frau , denn von dem Wahlrecht geht
die Frage aus : wie wird der Staat künftig aussehen; werden wir
Alle mit ihm vorwärts kommen oder mit ihm zugrunde gehen. Wir
brauchen Männer , Köpfe, Leute, die es auch einmal mit der Volks¬
meinung äufnehmen. denn die Meinung schwankt. Wir werden die
letzten brauchbaren Köpfe hervorholen muffen, denn wir haben eine
ungeheure Arbeit vor uns , Schwierigkeiten von einer Größe wie
noch nie, feit das deutsche Volk besteht. Wir werden die Schwierig¬
keiten überwinden, wenn wir die Kraft haben, sie zu meistern mit
Kopsen und Charakteren . Wir sind noch das Volk vom Jahr 1914,
das Volk, das damals aufgestanden ist wie ein Mann , um feine
Existenz wieder zu erringen . Das Volk, das zusammengebrochenist
an inneren Fehlern . Dieses Volk wird eines Tages wieder auf-
stchen im Glauben an feine Zukunft.

LatzKS-AuKhschsN.
Wb Berlin , 17. Dezember. Für die Durchführung des

; bekannten Religionserlasses erläßt Kultus¬
minister Hänisch  soeben folgende nähere Anweisungen: In
Ergänzung des Erlasses vom 29. November 1918 über die Neu¬
regelung des Religionsunterrichtes wird hiermit ausdrücklich darauf
bingewiesen, daß der Zweck dieses Erlasses die Befreiung von
jedem Gewissenszwang ist. Diese Absicht würde in ihr gerades
Gegenteil verkehrt, wenn nunmehr etwa ein anti -religiöser Ge-
wistensdruck ausgeübt werden sollte. Ihn unter allen Umständen

f zu vermeiden, ist die ernste Pflicht aller. Für die Ausführung soll
mit jeder gebotenen Schonung der religiösen Empfindungen von
Kindern und Eltern vorgegangen werden. Es soll jede Rücksicht ge¬
übt werden, die mit dem Geist des Erlasses irgendwie verträglich
ist. Um Jrrtümsrn , wie sie hier und dort leider bereits entstanden
sind, ein für allemal vorzubeugen, machen wir insbesondere darauf
aufmerksam, daß z. B. von einem Verbot der Schul-Weihnachls-
ieiern keine Rede fein kann. Das Weihnachtsfest hat sich weit über
leinen kirchlichen Grundcharakter hinaus entwickelt zu einer deut¬
schen Volks- und FamUienfeier, zum deutschesten Feste überhaupt.
Deutsche Weihnachtslieder sind Gemeingut des gesamten Volkes.
In diesem Sinne das Weihuachtssestauch künftig in den.Schulen zu
begehen, widerspricht in keiner Weise den Absichten des Erlasses.
Wenn somit die.. Weihnachtsfeier weiterhin als Schulfeier veran¬
staltet werden darf , so besteht natürlich für die Lehrer und Schüler
keinerlei Zwang zur Teilnahme. Nunmehr erwarten wir aber auch
von den kirchlich gesinnten Kreisen ans das Bestimmteste, daß sie
der loyalen Durchführung der Grundgedanken des Religions -Er¬
lasses keine Schwierigkeiten bereiten. Es wird allen beteiligten De-
börden und Lehrern mögen sie persönlich zu dem Erlaß nun
sieben wie sie wollen — zur ernsten Pflicht gemacht, alles zu ver¬
meiden, was Reibungen irgend welcher Art Hervorrufen könnte. In
diesem Sinne zu handeln, ist heute die vornehmste vaterländische
Pflicht.

Die Böschung.
Koblenz. Der Oberbefehlshaber der amerikanischen Cxpedi-

tionstruppen , John I . Pershing, erläßt folgende Bekanntmachung
an die Bevölkerung: „Das Heer der Vereinigten Staaten von
Amerika, in Verbindung mit den militärischen Behörden der
alliierten Mächte wirkend, nimmt Besitz von und hält mit Truppen
besetzt: im Bezirk Trier , Provinz Rheinpreußen , die ganzen Kreise
von Daun , Prüm , Bitburg , Wittlich, Bernkastel, Trier (Stadt ) und
Trier (Umgebung); im Bezirk Koblenz Provinz Rheinpreußcn , die
ganzen Kreise von Adenau, -Ahrweiler , Koblenz (Stadt ), Koblenz
(Umgebung), Cochem, Mayen , Neuwied, St . Goar , Simmern und
Zell und den ganzen Kreis Altenkirchen mit Ausnahme . des am
östlichen Ufer des Rheins und ferner als '30 Kilometer bom öst¬
lichen Ende der Koblenzer Rheinbrücke gelegenen Teiles ; und im
Bezirk Wiesbaden Provinz Hessen-Nassau, die ganzen Kreise von
St . Goarshausen , Unterlahn und Unterwesterwald, mit Ausnahme
der drei letzteren Kreise, die ferner als 30 Kilometer vom östlichen
Ende der Koblenzer Rheinbrücke liegen. Da- oben beschriebene
Gebiet und seine Einwohner unterstehen den militärischen Verord¬
nungen und der Autorität des amerikanischen Heeres. Diese Ver¬
ordnungen sind ausdrücklich. Man verlangt einen unbedingten Ge¬
horsam von Allen. Diejenigen, die das Gesetz beobachten, brauchen
zwar keine Angst zu haben. Das amerikanischeHeer bezweckt kei¬
nen Krieg gegen die Zivileinwohnerschaft. Alle, die sich gesetz¬
mäßig und friedlich benehmen und den Vorschriften der militä¬
rischen Behörden Folge leisten, können aus Schutz von Person,
Haus , Gut und Glauben rechnen. Alle anderen werden sofort mit
Entschlossenheit und Strenge zur Rechenschaft gezogen. Das ame-
rikanische Heer wird sich in seinem Verwalten streng an das Völker¬
recht sowie an d'e von der zivilisierten Welt erkannten Kriegs¬
grundsätze und Gebräuche holten. Ihrerseits muß die Bevölkerung
vermeiden, den amerikanischen Truppen durch Wort und Tat
Feindseligkeit zu zeigen oder Hindernisse in den Weg zu setzen. Die
Bevölkerung hat jetzt die Pflicht, Ihren Lebensbetrieb ordnungs¬
gemäß fortzuführen , die normalen Zustände ihrer Schulen, Kirchen,
Krankenhäuser und Wohltätigkeitsanstalten wiederherzustellen und
ihr örtliches Volksleben wieder aufzunehmen. Darin wird sie nicht
gehindert, sondern unterstützt und beschützt werden. Insofern ihre
Haltung und ihr Benehmen es zuläßt, werden die Gerichte, Amte
und Einrichtungen unter Aufsicht der amerikanischen Behörden
weitergeführt , und die jetzigen Gesetze und Vorschriften, insoweit
sie die Rechte und Sicherheit der amerikanischen Truppen nicht be¬
einträchtigen, werden ungestört in Kraft bleiben. Jede Verletzung
des Kriegsrechts, jede Feindseligkeit und jeder Gewolttotsversuch.
sowie Ungehorsam gegen die Verordnungen der militärischen Be¬
hörden wird strengstens bestraft.

Die französischen Forderungen in Spa.
Spa.  Der Vorsitzende der Gencrälkommissiön der Gewerk¬

schaften Deutschlands, Legren,, der an den Verhandlungen der Wirt¬
schaftskommission In Spck tetlnimmt, berichtet:

Die Franzosen treffen Maßnahmen und stellen Forderungen,
die für das Wirtschaftsleben in den besetzten und rechtsrheinischen

11ndustriegebieten verhängnisvoll werden muffen . Der Verkehr ist
von ihnen insoweit ge'perrt . daß Rohstoffe und Waren wohl von
der rechten nach der linken Rheinseite, nicht aber umgekehrt beför¬
dert werden dürfen. Die rechtsrheinischeIndustrie muh, wenn sie
arbeiten will. Erze und Stahl aus Lothringen und von der Saar

..und Braunkohlen und .Braunkohlenbriketts aus 'den linksrheinischen
Gebieten haben ; dafür liefert , sie neben anderen wickligen Ma¬
terialien Koks und Manganerze . Gesverrt ist auch die Ausfuhr der
Saarkohle nach Süddsutfchland : infolgedessen werden in wenigen
Tagen dis .Gasfabriken den Betrieb einstellen muffen. Die süddeut¬
schen Stödie haben dann weder Licbt noch Gaskochgelegenhcit.
Trotzdem fordert der Delegierte des Morschalls Fach die Liefe¬
rung von-Koks, Kohle und Manganerzen in Mengen, die eine För¬

derung voraussetzcn, wie sic bei größter Leistung üblich war . An¬
genommen, diese Forderungen könnten und würden erfüllt werden,
die Folge wäre eine llebcrprodukiion an Roheisen und Stahl.
Weder die besetzten Gebieie noch Frankreich vermögen diese Pro¬
duktionsmengen aufzunchmen. Einschränkung ober Stillegung der
Betriebe müßte eimrelen, Zchntauiende von Arbeitern kämen hier
zur Einlassung. Dasgkeiche droh: dem rechlsrheinijchen Industrie¬
gebiet, wenn -die Zufuhr von Erzen und «stahl , Braunkohle und
Braunkohlenbriketts fernerhin uMerbunden wird. Da weder aus
militärischen noch aus politi .chen Gründen diese Maßnahmen und
Forderungen gerechtfertigt und im Waffenstillstands-Vertrag nicht be¬
gründet sind, so wird ohne sachlichen Grund ' die Industrie und be¬
sonders die Arbeiterschaft sowohl im rechtsrheinischen Gebiet als
auch an der Saar und in Elsaß-Lothringen und auch in Frankreich
aufs schwerste geschädigt. Die Feigen einer derartigen Arbeits¬
losigkeit in der gegenwärtigen, politisch bewegten Zeit in einem
wirtschaftlich zusammenhängenden Gebiet sind nicht abzusehen. Die
Arbeiterschaft Deutschlands wie auch Frankreichs hat das drin¬
gendste Interesse daran , zu verhindern , daß solche Zustände ein-
treten . Es muß versucht werden, die besetzten Gebiete wie bisher
mit den nötigen Materialien zu beliefern. Das gleiche mutz von dort
aus für die rechtsrheinische Industrie erfolgen. Rur dann kann
die Industrie Weiterarbeiten und die drohende, jedes bisherige Maß
überschreitende Arbeitslosigkeit verhindert werden. Tie einseitige,
nur scheinbar dem Jntereffe der Industrie in den besetzten Gebie¬
ten dienende Forderung der Franzosen konnte deswegen von der
deutschen Delegation nicht erfüllt- werden. Die Vereinbarungen
müssen auf viel breiterer Basis unter Erfassung aller in Betracht
kommenden wirtschaftlichen Fragen getroffen werden. Die Fran¬
zosen haben wohl die Macht des Siegers und können es vielleicht cr-

- zwingen, daß ihre Forderungen der Form nach erfüllt werden; er-
! reicht würde damit nichts. Die erwähnten wirtschaftlichenFolgen
- treten trotzdem unweigerlich ein. Rach meiner festen Ueberzeugung
' werden sie für die besetzten Gebiete und Frankreich schneller cin-
; treten und verhängnisvoller fein, als . für .das rechtsrheinische In»
! dustriegebiet. Deswegen hoffe ich, daß es bald zu erneuten Ver-
! Handlungen kommt und eine -Vereinbarung getroffen wird, die
! beiden Teilen dienlich ist.

2L0 Milliarden Kriegsentschädigung? Rach einer Meldung der
; „Daily Mail " aus Paris werden dem Präsidenten Wilson Schaden-
s"ersatzansprücheder Alliierten an Deutschland mit insgesamt 280
! Milliarden Francs unterbreitet . Eine entscheidende Aeußerung des
1 Präsidenten wird erst nach dem Besuche der zerstörten Gebiet-

Frankreichs und Belgiens erwartet.

Zm Vorgeschichte hes WMlkLes.
Der langjährige Preßchej des Auswärtigen Amtes und mehre¬

rer Reichskanzler, Geheimrat Otto Hanmmnn; hat seinem Buch
„Der neue Kurs ", das in politischen Kreisen so viel Aufsehen er¬
regt hat, ein soeben bei Reimar Hobbing erscheinendes zweites
Erinnerungswert folgen lassen, betitelt: „Zur Vorgeschichte des
Weltkrieges. Erinnerungen aus den Jahren 1897 bis 1906."
5)ammann hat damit, daß er noch einmal in den reichen Schatz
seiner amtlichen Erinnerungen gegriffen hat, den Wunsch aller
derer erfüllt, die von diesem über die Kulissengeschichte der deut¬
schen Politik so ungewöhnlich unterrichteten Mann weitere wert¬
volle Auffchlüsse erwartet haben. Das neue Werk behandelt den
Zeitabschnitt vom Amtsantritt Bülows als Staatssekretär bis zum
Abschluß der Konferenz von Algeciras und gibt neben einer durch¬
weg interessanten Darstellung des Entwicklungsganges dieser Peri¬
ode neue Aufschlüsse über wenig oder gar nicht aufgeklärte Vor¬
gänge, wie z. B. den Plan einer Begegnung Wilhelms II . mit
Loubet, den Vertrag von Bföckö, vor allem aber in eingehender
Weise die Verhandlungen über ein deutsch-englisches Bündnis.
Eine Beigabe bedeutungsvollster Art bildet die Beröffentlichung
einer bisher im Wortlaut nicht bekannten Briefes Bismarcks an
Lord Salisbury vom 22. November 1887. Auch in diesem Buche
spielt die düstere Gestalt Holsteins, von dessen unterirdischer per¬
sönlicher Politik und Greiseneigensinn her Verfasser spricht, eine
große Rolle, und hell hebt sich von ihr die aus genauester Kennt¬
nis ihrer menschlichen Züae fein gezeichnete Gestalt Bülows ab.
Der Schatten Bismarcks fällt wuchtig über die Darstellung. In
dem erwähnten Schreiben an Salisbury legt Bismarck in ver¬
trauensvoller Weise die Gründe dar , weshalb die Befürchtung, daß
Prinz Wilhelm, wenn er auf den Thron käme, grundsätzlich einer
antienglischcn Politik zuneigen könne, unbegründet sei. In länge¬
ren Ausführungen zeigt Bismarck, daß mit einem Heere, wie dem
deutschen, Kriege aus dynastischen Stimmungen oder monarchi¬
schem Ehroeiz nicht mehr zu führen sein würden, sondern nur,
wenn Fürsten und Völker des Reiches überzeugt seien, daß das
Vaterland in Gefahr schwebe. Er bespricht dann die Frage der
Koalitionen, die für Deutschland ein starkes und unabhängiges
Oesterreich zur Notwendigkeit mache. Oesterreich und England
seien beide saturiert und deshalb friedliebend; Frankreich und
Rußland schienen dagegen Deutschland zu bedrohen. Daraus fol¬
gert Bismarck, die deutsche Politik müsse dahin zielen, Deutschland
Bündnisse zu sichern, die sich uns angesichts der Möglichkeit, gleich-
^zeitig unsere beiden mächtigen Nachbarn bekämpfen zu muffen,
darbieten:

Wir werden also einen russischen Krieg vermeiden, solange er
mit unserer Sicherheit vereinbar ist, und solange die Nnabhängig-
keit Oesterreich-Ungarns , dessen Bestand als Großmacht für uns
eine Notwendiakeit allerersten Ranges ist, nicht in Frag « gestellt
wird . Wir wünschen, daß die befreundeten Mächte, welche im
Orient Interessen zu beschützen haben, die nicht die unseriaen sind,
durch ihren Zusammenschluß und durch ihre Streitkräfte sich stark
genug machen, um das russische Schwert in der Scheide zu halten
oder um demselben Widerstand leisten zu können, falls die Um¬
stände zu einem Bruch führen sollten. Solange kein deutsches In¬
teresse dabei auf dem Spiele ftäyde, würden wir neutral bleiben;
aber unmöglich ist die Annahme, daß jemals ein deutscher Kaiser
Rußland die Unterstützung seiner Waffen leihen könnte, um ihm
zu helfen, eine derieniaen Mächte niederzuwrrfen oder zu
schwächen, auf deren Beistand wir rechnen, sei es, um einen Krieg
mit Rußland zu verhindern , sei es. um uns zu helfen, ihm die
Stirmzu bieten. Don diesem Gesichtspunkteaus m'rd die deutsche
Politik immer gezwungen sein, in die Reihe der Kämpfenden ein-
zutreten, wenn die Unabhängigke-t Oesterreich-Ungarns durch einen
russischen Angriff bedroht wäre oder England oder Italien Gefahr
liefe, durch französische Heere überflutet zu werden.

Im Verlauf seiner Darleaungen aelanat Ommmarm zu der
Scksußfalaerung, daß die deutsche Oeffentlichkeit bei Bismarcks
Tode fälschlich unter dem Eindruck gestanden habe, sein teuerstes
Vermäcbtn-s an die Ration sei die -Zarenfreundlchaft . Und diese
falsche Auffassung habe einen vertrauensvollen Ausgleich der Gs-
aensätz? zwischen Deutschland und England verhindert , eine 2S’r-
kunq, di« durch die Burenbegeffterung auf der einen, durch Han-
delsneid und Hcrrenbewußtsein auf der anderen Seite verstärkt
wurde.

Hienmn ausgehend, befaßt sich Hammann in mehreren Ka-
piteln voll interessanter Einzelheiten mit der Geschichte der deutsch¬
englischen Beziehungen. Er beginnt bei dem Jahre 1898, als
Ehamberlain ans der damaligen cnalischen V"re;nsamung heraus
dem deutschen Botschafter den Abschluß eines Vertrages naheleate,
und brinat Material für die Tatsache bei, daß die englische Regie¬
rung ernsthafc den. Wunsch hatte, eine wärmere Temperatur
zwilchen beiden Völkern zu schaffen. In diesem Zusammenhang
erzählt er. daß zweimal von Rußland aus die Anregung erfolate^
Deutschland mögt: sich mit Frankreich an einem Schritt zur Be-
end'guna des Burenkriegcs beteiligen. Die Anreguna wurde non
der deutschen Negierung ausweichend beantwortet . Einer Politik,
die oleichzeitig mit .den Beziehungen zu Rußland diejetziaen zu
Cnaland wärmer gestalten wallte, hätte nach Hammann d'e Volks-
stimmung und die Ausiossung im Reichstag entgeqengestanden.
Holstein habe dann den Ausweg- gesucht, Enolond und Japan zum
Anschluß an den Dreibyvd zu bewegen. Hammann nennt Holsteins

IGedanken,daß sonst unsere Gegner einen unserer Verbündeten'angreifen könnten, ohne ,hetz Enaland weaen des Fehlers eines
direkten Doppelanariffs den Bündnisfoll ff:r aegeben zu erachten
brauche, eine künstliche Konstrukiion. Tatsäckilick wurde von deut-

'. scher EKte mit dem damaligen sapanischsn Botschafter in London
~ Fühlung genommen. Alle diese Verhandlungen verliefen im Sonde.



—

ÜSrä tbfii!) leuchtet Ser Dersasser :n Sie ©eft̂ id/ie der Marokko-
angelegenhelt hinein. Er erinnert daran , daß Chamberlain schon
1898 ein Abkommen Über Marokko angeregt hatte. Vom Januar
1901 datiert Chamberloms Bündnisangedot . Im August 1901 bot
die englische Regierung die dritte Gelegenheit, sich über die Ma-
rskkofruge zu einigen Hammann sagt, daß es in allen drei Fra¬
gen zu nichts kam, habe einen und denselben Grund gehabt: die
Kastanientheorie. Man wollte sich in Ostasien nicht gegen Ruß¬
land, in Marokko nicht gegen Frankreich vorschieben lassen.
Hammann spricht von der falschen Psychologie des mißtrauischen
Holstein, ©er Verband baute sich immer fester auf und fand zu¬
nächst seinen Ausdruck in den Verhairdlungen, die Italien und
Spanien in ein Marokkocbkvmmen hineinzogen. Daraufhin
wandte sich die deutsche Politik wieder nach Rußland . Immerhin
war noch Ende Apri! 1904 das Verhältnis zu Frankreich derart,
daß der Gedanke des Fürsten von Monako einer Begegnung mit
Lvuber in italienischen Gewässern durchaus ernsthaft erwogen
wurde . Es ist interessant, die Geschichte dieser nicht zustande
gekommenen Zusammenkunft bei Hammann nachzulesen. Dos
Mißlingen aller von Bülow eifrig geforderten Versuche, mit den
Westmächten auf einen besseren Fuß zu kommen, namenüich nach
dem Abgang Delcassees, schreibt Hammann der schon zu engen
Verbindung Frankreichs mit England und der psychologisch fal¬
schen Methode des deutschen Vorgehens zu. Während in Frankreich
der bekannte Umschwung der Geister zu erhöhter kriegerischer
Stimmung eintrat , machte der Kaiser noch einen Versuch, Frank¬
reich auf dem Umweg über den Zaren auf unsere Seite zu bringen
und zwar durch den sogenannten Vertrag von Björkö, der , wie
Hammann mitteilt, eine vom Kaiser schriftlich aufgesetzte und von
ihm und dem Zaren unterschriebene Darlegung des Ergebnisses
der Aussprache, namentlich Zusicherung der Waffenhilfe, gewesen
ist. Bülow habe die Verantwortung dafür abgelehnt.V Auf der
Älgeciraskonferenz konnte Frankreich auf die Gunst Englands,
Italiens , Spaniens , Rußlands und Japans rechnen. Im Aus¬
wärtigen Ami hat man nach Hammann monatelang nicht gewußt,
worauf die deutsche Politik eigentlich hinaus wolle. Deutlich läßt
der Verfafstk die unheilvolle Rolle Holsteins erkennen. Der Kanz¬
ler arbeitete fteberhafk für st in Ziel, daß es weder Sieger noch
Besiegte geben solle, und das Ende war , wie Hammann sagt,
Holsteink üse und Konzlerohnmocht. Mit dem Rücktritt Holsteins
und dem bekannten Zusammenbruch des Kanzlers in der Sitzung
vom 5. April 1908 schließt dar Buch, das wieder eine wertvolle
Bereicherung der von Eingeweihten geschriebenen deutschen Lite¬
ratur darstellk und dem man. wie seinem Vorgänger , einen Nach¬
folger wünscht.

Der Staatssekretär de; Reichrschatzamter Schiffer hat in seiner
jüngsten großen Rede Mitteilung von den beabsichtigten großen
Ariegrabgaben oemacht Ivre die „Tägliche kUmdjchcm" jetzt von
dem Reicht-ichgtzamt nahestehenden Jinanzdreisen hört , wird in ein-
« weihten Ur-ftrn der Ertrag der Vermögensabgabe auf 30 bis 50
Milliard n Mark aeschötzt

Paris . Eine Note der Agencs Havas erklärt, daß die Borfrie-
densverhandlunqen wahrscheinlichin der ersten Hälfte des Monats
Januar anfangen werden.

London. Die „Times" meldet: Die englische Regierung verbot
dem englischen Oberkommandanten, mit Arbeiter - und Soldaten-
räten Deutschlands oder mit den von ihnen eingesetzten Dolksbeauf-
tragten des Reiches zu verhandeln.

Die niederländische Ltaatskonfcrenz unter Vorsitz der Königin
hat die Verpflichtung der Niederlande, den deutschen Kaiser auszu-
liefern. verneint.

C'n Reichsvrrivertungsanck. Nach einer Bekanntmachung des
Rats der So !!: v ttiv -m' •' ' Verrv' wungsow für frei»
werdende Heeres Morl , w ' ckr i --ne Güter .
sprechend seiner « tj als Rcichrbeh'.-rde die Bezeichnung

.,/Reichsv-rwertungsamt ".
Berlin . Aog. Orr • ■ ■ •. . Reichsausschuß

der Zentrumsfrükiion auf b:n 30 . Dr -e'.-.d-er nach Frankfurt a. M.
einberufen.

Magdeburg . Di ' Negier:.'" ' beschlossen, den Bau der
Strecke Hannover -V >- l' . ... anals sofort zu beginnen.
Der Entschluß ist als r.dgältig. anzusehen'.

Münchem Gras Lerchenie'd. sei! 1^80 bayrischer Gesandter in
Berlin , trat in den dauernde» Ruhestand.

Aür die Loslösung Kurhessens von Preußen.
Im ehemaligen Kurhessen und seiner Hauptstadt Kassel machen

sich durchaus ernst zu nehmende Strömungen bemerkbar, die eine
Loslösung von Preußen bezwecken. Diese Bestrebungen erklären
sich zum Teil aus der Stimmung der althessischen Bevölkerung, die
nie ganz aufgehört hat, die Annexion von 1866 als ein Unrecht an¬
zusehen. Seit Wochen bereits tritt das „Kasseler Tageblatt " für
oen Gedanken eines selbständigen Hessens ein und „Hessischer Valks-
bund" auf demokratischer Grundlage ist in der Bildung begriffen.
Als sein Ziel bezeichnet er die Bereinigung der Provinz Hessen-
Nassau, des Kreises Wetzlar und des ehemaligen Großherzogtums
Hessen zu einem Freistaat „Groß -Hessen" unter Wahrung der
Reichseinheit. Die Bewegung gewinnt anscheinend immer mehr
Boden, auch bekannte führende Persönlichkeiten wie der Kasseler
Oberbürgermeister Koch treten zumindest für eine größere Selbst¬
ständigkeit der Verwaltung der Provinz Hessen-Nassau ein.

Die polnischen Ansprüche.
Eine neue Gegenkundgebung.

K ö n i g s b e r g i. Pr . In einer von Tausenden besuchten
öffentlichen Versammlung der Deutschen Bolkspartei am 17. De¬
zember wurde folgende Entschließung einstimmig angenommen:

Die heutige außerordentlich zahlreich besuchte Versammlung der
Deutschen Volkspartei in Königsberg i. Pr . wendet sich entschieden
gegen die Bestrebungen, Teile Ostpreußens dem litauischen und
polnischen Staate anzugliedern. Ostpreußen, seit sieben Jahr¬
hunderten deutsches Land, will ungeteilt und ungeschmälert in po¬
litischem, kulturellem und wirtschaftlichem Zusammenhang mit
Deutschland bleiben und weiter in guten wie in trüben Tagen das
Geschick Deutschlands tragen . Aus diesem Zusammenhang zieht es
feine Lebenskraft, die durch Zerstückelung der Provinz gebrochen
würde. Bon der Reichsregierung ist zu fordern, daß sie nachdrück-
lichst dieser Gefahr entgegentritt und Ostpreußen vor dem Schicksal
bewahrt , zerrissen und von Deutschland abgeschnitten zu werden.

Naff<nnsche Nachrichten.
Wiesbaden. Eine Truppenschau der hier liegenden französi¬

schen Besatzung fand Mittwoch vormittag 10 Uhr auf dem Schloß¬
platze zu Ehren des Marschalls P e t a i n statt, der zu kurzem Auf¬
enthalt hier eingetroffen war . Die Truppen , das 8. Infanterie-
Regiment und eine größere Kavallerie-Abteilung, hatten kurz vor
10 Uhr auf dem Schloßplatze Aufstellung genommen, bis der kom¬
mandierende General Lecomte mit feinem Stabe erschien, der den
Marschall empfing. Darauf erfolgte eine Besichtigung der Trup¬
pen . die alle in feldmarschmäßiger Uniform mit Stahlhelmen aus¬
gerüstet waren . Unter den Klängen der Marseillaise fuhr der
Marschall sodann an der Front entlang, worauf die Abteilungen
an dem kommandiernden General vorbeimarschierten und über die
Marktstraße nach dem Michelsberg zu abzogen. Dem militärischen
Schauspiel wohnte wieder eine große Zuschauermenge bei. Bei
dieser Gelegenheit sah man zum ersten Male die Türe zu der Rund¬
halle im Eck des Schloßgebäudes geöffnet, über deren Treppe ein
roter Läufer gezogen war.

— Der Magistrat weist darauf hin, daß die französiiche Be-
satzungsbehörde Ausweiskarren ausstellen wird mit der Signatur
„Delabre ", die zum Eintritt in alle öffentlichen Veranstaltungen
(Theater , Kinos, Kurhaus , Konzertoeranstaltungen usw.) berech¬
tigen.

— Dis auf weiteres sind hier zur Beförderung zugelaffen:
a ) Innerhalb des besetzten rheinischen Gebiets nur Briefe und Post¬
karten (also keine Telegramme und Ferngespräche) ; b) zwischen dem
besetzten rheinischen Gebiet und Elsaß-Lothringen (einschl. dem Ge¬
biet von Saarbrücken ) alle -schriftlichen Mitteilungen , welche in¬
dustriellen Verkehr betreffen: c)' für die nicht besetzten Teile Deutsch¬
lands nur die Korrespondenz, die Bezug auf Rohstoff- und Lebens¬
mittelsendungen von Deutschland nach dem besetzten Gebiet hat.
Diese Mitteilungen sind nur ausnahmsweise gestattet. Me anderen
Arten van Postsendungen sind bis auf weiteres gesperrt. Die zu-
xelassenen Sendungen sind sämtlich der Kontrolle unterworfen.

Nicht zugelassen« Mitteilungen werden ausgehalten und vernichtet.
(Wiesb. Tgbl.)

Wiesbaden. Die französische Zeit ist, wie eine amtliche Ver-
mgung an dir Verwaltungsdehörden laulet , im ganzen Gebiet des
Brückenkopfes Mainz für alle Dienste anzuwenden, ausgenommen
die rechtsrheinischeEisenbahn, für die die deutsche Zeit in Kraft
bleibt.

— Um iVitü -nift Vt■öorHwSen , irst.' d öirmif hinge-
wiesen, -daß der Dosucii der rk »'0<ee. Uttü wnstigen' Vernn-
starrungsn• ruckst-a„ e-ue Legilimalion gebunden ist. Tie
ergangen«Bekanntmackiu»g richtet sich nur an Öre Inhaber
der"Theater, und MrgnügangHkrättcn, die verpflichtet
sind, solchen Herren der französischen Besatzung, die sich
im Besitz eines Ausweises-.des milijäriscken Verwalters
der Stadt Wiesbaden befinden, jederzeit freien Eintritt zu
gestatten.

Rüüesheim. Infolge eines internationalen Abkommens beim
Wiener Kongreß (1815) und bei den Karlsbader Beschlüssen(1817)
kam Schloß Johannisberg im Rheingau mit dem den berühmten
Wein erzeugenden Berge (25 Hektar Umfangt als „kaiserlich öster¬
reichisches Lehen" an das Haus Metternich. Im Besitze dieser Fa¬
milie ist das wertvolle Anwesen noch heute, und jetzt noch wird, wie
ehedem, von seinen Erzerignissen „der Zehnte" an den kaiserlichen
Hof in Wien entrichtet. Im Laufe der Zeit wurde wiederholt der
Versuch gemacht, das Schloß Johannisberg als deutsches Rheingut
zu gewinnen ; aber alle Versuche scheiterten. Bei dem neuen Wan¬
del der Dinge-glaubt man jetzt allgemein» daß Johannisberg mit
Umgebung dem demschen Rheingaukreis ungegliedert wird.

Frankfurt . Aus einer hiesigen Villa wurden in letzter Zeit
mittelst Einbruchs Silbersachen im Werte von 60000 Mark ent¬
wendet.

kllalyz. Ei : Dienstmädchen, dar " or einigen Taoen enilcffen
wurde, machte Meldung, daß sei::: frühes Hrrrjchaft in der L -nq -r
Straße eine große Unzahl von voriät -n gehamstert habe. Jetzt
fand eine Revision statt, die mehrere Säcke Erbsen. Rohnen, Grieß,
zwei Säcke Zuck-r und einen halben Zentner Lnhnenkastee zutaue
förderte Wetter kamen zum Vorschein zwei Säcke Mehl 20 Stück
eingelectte Tier, 80 Vasen tllelsardinen, iOO Vasen sfielschkonsei en
und ein Zatz gesalzenes Fleisch. Mit solchen Vorräten läßt sich
durchhaU-m
1 Mainz . Die hiesige Bürgerwehr bestand zuerst in einer Stärke
von 800 Mann . Jetzt wurde die Bürgerwehr aus die nach Lage
der jetzigen Verhältnisse gebotene Mindeststärke von 80 Mann
herabgesetzt. — Die letzten vom Uebergabe-Kommando unter Major
Sommer und Hauptmann Schröder haben die Stadt verlassen. —
Unser beliebter lyrischer Tenor , Herr Roffmann , gastierte mit glän¬
zendem Erfolg als Lyonel im Nassauischen Landestheater in Wies-
vaden auf A n st e l l u n g.

— Auf der Suche von Räumen für Wohn-, Bursau - und
fonsttge Zwecke haben die damit beauftragten französischen Offi¬
ziere in einigen Fällen Häuser und Wohnungen usw. verschlossen
gefunden. Obwohl die Offiziere die Anwesenheit von Bewohnern
einwandfrei fesigestellt und darauf nach Klingelzeichen Zutritt zu
den Häusern begehrt haben, sind diese dennoch nicht geöffnet wor¬
den. Der Oberbürgermeister richtet an die Bevölkerung der Stadr
Mainz die dringende Mahnung , Ersuchen französischerOffiziere um
Besichtigung von Wohn- und sonstigen Räumen unweigerlich Folge
zu leisten, widrigenfalls unliebsame Maßnahmen zu gewärtigen
sind. — Im engeren Bezirk der Provinz Rheinhessen und angren¬
zenden Gebieten sind aus verschiedenen Strecken neue Züge eingelegt
worden. In Frage kommen die Strecken Mainz —Bingerbrücks-
Koblenz. Bingerbrück—Bad Münster a. St ., Worms —Alzey—Bin¬
gen, Mainz —Worms und Mainz—Armsheim—Alzey. Es handelt
sich im ganzen um rund fünfundzwanzig Züge.

Mainz . Nach der historischen Darlegung , welche hier General
M a n g i n über die letzten Monate des Krieges und über die mili¬
tärischen Entscheidungen gab, die Deutschland zur Niederlage ge¬
führt haben, legte der General mit großer Klarheit den Sinn der
französischenOkkupation dar . Er erklärte, daß die Blockade noch
immer weiter bestehe. Was die ersteren Punkte betrifft, werde er
alles tun , was in seiner Macht stehe, damit das Wirtschaftsleben in
dem rheinischen Lande trotz der gegenwärtigen Fesseln sich wieder
organisiere. Die städtischen Behörden dürsten sicher sein, daß der
General alle Mittel studieren wird, um diese Wiederaufnahme zu
betätigen. Damit es bierin kein Mißverständnis gäbe, fügte der
General zu, daß die Wünsche, welche an ihn gerichtet werden, sich
in drei Serien teilen: Die erste hinsichtlich der Blockade sei unan¬
nehmbar . Die Blockade ist unbedingt, und es sei unnötig , ihre Auf¬
hebung zu verlangen. Die zweite, welche die Wünsche umfaßt , die
der General aus sich erledigen kann, sollen genau geprüft und mit
dem größten Wohlwollen behandelt werden. Und schließlich dir
letzte umfaßt die Wünsche, über die der General dem Marschall Fach
berichten wird. Die städtische Verwaltung wird Zeit gewinnen, um
diese verschiedenen-Wünsche in die richtige Einteilung zu bringen.

Muer Wlntttv  Liebe.
. Roma» von Jos . Schal »e - Hoedicke.

(22. Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
Und nicht das allein, m meinen heiligsten Gefühlen, in meinen

Rechten als Mutter , hal sie mich gekränkt und herabgesetzt. Sie
allein trag : die Schuld an dem Schritt , den ich damals unternahm,
den Ihr alle nicht begreifen konntet.

Dach, wozu soll ich mich erregen ! Es ist ja jetzt vorbei und
nun will ich Ruhe haben. Das sag' ihr. Sie braucht nicht von
heute auf morgen zu gehen, ein paar Wochen gebe ich ihr gern
Frist , oder dann will ich allein fein mit meinem Kinde.

Frau Hanno wagte keinen Widerspruch mehr. Sie kannte ihre
früher so gutherzige, gefällige Lisa gar nicht wieder. Bedrückt unv
kopfschüttelndging sie, um Christine das Mißlingen ihrer Mission
zu melden.

Wenn sie dabei auch so schonend als möglich verfuhr, so ver¬
mochte Christine doch ihre Wut nichr ganz zu unterdrücken.

Als sie dann das erste lal mit Lisa wieder zufammenkam, war
sie trotzdem ruhig und freundlich wie iminer, nur ein wenig
sentimental.

Ich begreife ja vollkommen, mein Kind, daß Du gern für Dich
allein sein willst, es ist ja auch das einzig Richtige. Auch ich freue
mich schon auf mein kleines friedliches Heim. So lange der arme
Erich mich brauchte, mußt« ich ja allerdings bleiben. Aber nun
wirst Du mich schnell genug los sein.

In der Tat begann sie sich sofort nach einer Wohnung um¬
zusehen. die sie denn auch in der nächsten Nähe von Lisas Wohnung
ftmd und einrichtete. Das war der jungen Frau wenig angenehm,'
ebenso der freundschaftliche Standpunkt , auf den Christine sich jetzt
stellte. Ein vollkommener Bruch wäre ihr ja lieber gewesen.
Einen solchen jedoch absichtlich herberzuführen, dazu war sie wieder
zu gerecht.

Mit ihrer Mutter war Lisa, eben Christines wegen, in ziem¬
licher Mißstimmung auseinander gegangen. Nur der Vater war
jetzt wieder vollkommen mit seiner Tochter einig.

Zwei Tage nach der Abreile der Eltern kam Hänschen mit
feiner Wärterin wieder zurück. Mit Inbrunst schloß Lisa ihr Kind
in die Arm«. Das war nun ihr einziger Lebenszweck, ihr Kind!
Ts zu einem guten, rechtlichen und tüchtigen Menschen zu erziehen,
sollte ihre Lebensaufgabe werden. Niemand konnte ihr jetzt dabei
ein Hindernis in den Weg legen. Der Iustizrat Bertens war , wie
Erich in seinem Testament bestimmt hatre, zum Gegenvormund er- I
nannt , aber nachdem er mit Lisa eingehend Rücksprache genommen f
und die vernünftigen und ruhigen Ansichten der jungen Frau ken- j
neu gelernt , ließ er thr völlig freie Hand und bat sie, nur bei t
eventuell ,vorkommenden besonderen Fällen ihn mit um Rat zu '
fragen. |

Nachdem Christine sortgezogen war , regelte Lisa ihr und ihres f
Kindes Leben. Sie vermirderle die Dienftboienzahl und behielt ?
nur die Köchin und ein Stubenmädchen , sowie die Wärterin Häns - 4
ehens, weil sie wußte, daß sie dieser getrost' das Kind anvertrauen J
konnte. jj

Angeblich war es immer Christines Liebe zu dem Kinde ihres (
„sieben, rerfto.rbenew Erichs", die sie. brlnohe täglich in Lisas Haus *
führt«. Bei diesen Besuchen blieb'sie stets ,gleich bescheiden und lie-
benrwürdig , so daß Lisa keine Waffe gegen sie fand, obgleich sie
deutlich fühlte, daß Christine so.'nicht ehrlich.meinte, tpeSer mitiljr

noch mit dem Kinde. Darum blieb die junge Frau auch sich selbst
.stets gleich in ihrer kühlen Höflichkeit, und gewöhnte sich daran,
Christine um sich zu dulden.

15.
Das ging so Sommer und Herbst hindurch . Im Oktober hatte

Hänschen das sechste Lebensjahr vollendet und müßte zur Schule.
Dadurch traten neue Aufgaben an Lisa heran , denen sie sich mit
Freuden unterzog. Täglich brachte sie den Kleinen selbst zur
Schule, holte ihn ab, freute sich der Fortschritte, die er machte und
arbeitete zu Hause mit ihm.

Hänschen lernte leicht und gern , aber er war zerstreut ; tausend
Dinge beschäftigten immer zugleich den Geist des wckgeweÄen
Kindes. Auch hier war Lisas ganze Geduld notwendig, um seine
Gedanken auf das zu lenken, was er zu lernen hatte.

Bisher harte Lisa zufolge ihrer Trauer ganz zurückgezogenge¬
lebt, obgleich verschiedene frühere Bekannte des verstorbenen
Landgerichtsrats sich dessen junger Wstwe erinnertten, sie aufsuch¬
ten und einluden. Lisa aber war vorsichtig in der Wahl ihrer Be¬
kannten. Was wenigen Menschen vergönnt ist, sie durste es tun:
sich ihren näheren Umgang wählen, ganz ohne Rücksicht, und von
diesem Vorrecht machte sie Gebrauch.

Christtne war es, welche die junge Frau jetzt immer wieder
darauf hinwies, daß sie doch unmöglich so ihr ganzes Leben ver¬
trauern könne. Der „arme, liebe Erich" wäre wohl der Letzte ge¬
wesen, der sie dazu verdammt hätte. Sie solle sich doch nur Zer¬
streuung suchen. Wenn sie schon keine größeren Gesellschaften mit-
inachen wolle, so könne sie doch Theater und Konzerte besuchen.
Und eines Tages lud sie Lisa zu einem kleinen, gemütlichen Kaffee¬
kränzchen ein, zu dem nur noch „ein paar gute aste Freundinnen"
kommen würdem

Lisa kämpfte lange mst sich. Sie wollte Christtne nicht gern
direkt beleidigen, aber der Gedanke an diese Kaffeegesellschaft ver¬
ursachte ihr Unbehagen. Zudem hätte sie auch Hänschen einen
ganzen Nachmittag allein lassen müssen. In letzter Minute be¬
sann sie sich darauf , daß sie ja eigentlich gar keine Ursache habe,
sich zu irgend etwas zu zwingen, was ihr unangenehm war , und sie
sagte ab . —

Es war inzwischen November geworden. Der richtige Win¬
ter mit Eis - und Schnee war noch nicht gekommen, aber es war
bitter kalt, regnete und stürmte. .Hänschen war zudem erkältet.
Da zog sie es vor, gemütlich mit dem Kinde zu Haufe zu bleiben.
Und wie sie den Sturm an den geschlossenen Fensterläden rütteln
hörte, freute sie sich doppelt, daheim geblieben zu sein.

Ein Gefühl behaglichen Geborgenseins und tiefen inneren Frie¬
dens überkam sie. Sie sah ihr Kind an, wie es mit leuchtenden
Augen und vor Erregung glühenden Backen Buchstaben um Buch¬
staben in sein Heft malte Und hatte die Empfindung , wunschlos
glücklich zu sein.

Da hörte sie draußen die Flurglocke anschlagen. Sollte Christtne
noch einmal herüberschicken.

Aergerlich erhob sich Lisa.
Da kam auch schon das Stubenmädchen herein und meldete,

daß ein Herr die gnädige Frau zu sprechen wünsche.
Erstaunt sah Lisa das Mädchen an . Wer konnte das sein? —

Vielleicht der Iustizrat ? Aber nein, den kannte Marie doch, und
sie würde ihr das gesagt haben. Wer aber konnte sie sonst bei
solchem schlechten Wetter aufsuchen?

Hat Ihnen der Herr nicht seinen Namen genannt ? fragte sie
ein wenig unsicher.

Das Mädchen schüttelte den Kopf. Er sagte, er sei ein alter
Bekannter der gnädigen Frau , ich solle ihn nur melden. Dabei
errötete sie unwillkürlich, als sie sich die schlanke, elegante Gestalt
mtt dem energischen Ausdruck in dem gebräunten Gesicht vergegen¬
wärtigte . Sicher muß das ein Ausländer sein, dachte Marie , ohne
es aber auszusprechen.

Lisa zögerte aber immer noch. Es kam vor , daß Reisende diese
Art der Anmeldung benutzten, um die junge Frau persönlich zu
sprechen. Um so etwas würde es sich wohl auch jetzt handeln. Uni
der Sache ein Ende zu machen, ging sie hinaus.

Ich habe den Herrn- in den kleinen Salon geführt , rief das
Mädchen ihr nach.

Völlig ahnungslos trat Lisa ein , stutzte und entfärbte sich. Rolf
stand vor ihr. Nickt der Rolf , wie sie Um zuletzt in der Abschieds¬
stunde gesehen: glühend vor Zorn und Verzweiflung , nein, heiter,
zuversichtlich und strahlend vor Freude . Beide Hände streckte er ihr
entgegen. ; *

Da bin ich. Lisa. Ist die Ueberraschung geglückt? Du scheinst
wirklich keine Ahnung gehabt zu haben . . . Ja , hast Du mich
denn nicht erwartet ? Damals , als ich hörte , daß Dein Mann ge¬
storben war, befand ich mich auf hoher See . Nun sind wir heute
in Hamburg gelandet und — da bin ich.

Lisa konnte noch immer nicht sprechen. Sie staunte und staunte.
Für wie selbstverständlich er das hielt, daß er gleich zuerst zu ihr
kam. anstatt nach Hause zu seiner Mutter zu gehen! Sie konnte
es nicht fassen.

Rolf aber lachte ausgelassen, als sie ihn immer noch so blaß
und still mit großen Augen anstarrte . Dann aber brach jäh seine
Leidenschaft hervor.

Lisa. Liebling, freust Du Dich denî gar nicht? Herrgott noch- °
mal, ich habe die Tage und Stunden gezählt — und nun stehst Du
da, als ginge ich Dich gar nichts an.

Er preßte sie an sich und wollte sie küssen. Sie aber beugte
den Kopf zurück und drängte ihn von sich.

Nicht, nicht, laß Rolf ! Ich muß mich erst daran gewöhnen.
Ich . . . .

Vergebens suchte sie nach Worten . Ein Zug der Enttäuschung
glitt über sein dunkles Gesicht. aber der hielt nicht lange vor.

Ich begreife, Lisa, Du hast viel durchgemacht. Und dann —
hast Du etwa gar an mir gezweifelt? Ich wollte Dir ja schreiben,
aber Dir mein Beileid auszudrücken, das kam mir so — so — wie
soll ich sagen — so unwahr und töricht vor . Da ließ ich die ganze
Schreiberei, die sowieso nie meine starke Seite war , da braucht es,
keiner direkten Mitteilung . Und ich ließ es, bis ich selber kommen
konnte, und nun bin ich hier. ,

Seine ganze strahlende, beglückte Freude sprach aus den letztenWorten.
Und währenddessen rang und kümpste Lisa mit sich. Allge-

mach war auch in ihr die Freude über dieses Wiedersehen aufge-
stiegen und noch crmas anderes : ein Gefühl, das sie in sich gestor¬
ben gewähnt. Rolfs ursprüngliche, aufrichtige und ehrliche Art fing
sie wieder ein und bekam Macht über sie. Aber sie wehrte sich
dagegen. ^

Was zwischen uns war ? Weißt Du nicht, was Du zu mir sag¬
test, damals, als wir ims trennten?

Jetzt lachte Rolf hell auf.
Ach Du, das war damalsl Damals war cs ja auch zu Ende

zwischen uns . mußte zu Ende sein, denn Du oingst zu Deinem
Manne zurück. Aber nun ! — Ach, Lisa, das Schicksal hat es doch f
gut mtt uns gemeint, wir erkennen das immer erst zu fvät . Aber
was macht Hönschen, der kleine Schlingei, dem ich damals so bitter
grollte, daß er Dich mir fortnahm?

Lisa hatte seinen Worten wie träumend gelauscht. Seine frische,
wohllautende Stimme hatte es ihr angetan . Immer hätte sie so
lauschen mögen. Auch in ihr fing es an . lebendig zu werden. Alte,
tote Erinnerungen wachten auf und fast staunend wurde sie sich selbst
bewußt, daß auch sie ja noch jung war , sehr jung , daß das Leben
noch vor ibr lag, daß das Glück ihr winkte ; sie brauchte es nur zu
erfaffen. Er stand vor ihr in der Gestalt des Jugendfreundes und
lockte und lockte und rief, sie aber durste dieser Lockung nicht
folgen.

Gewaltsam schüttelte sie den Bann ab und faßte die Frage
Rolfs nach Hänschen hastig auf. Das Kind sollte ih/ beistehen und
sie schützen gegen sich selbst. Rasch wandte sie sich der Tür zu.

Aber 2t,a , Mädel, sei doch nicht so mord -mäßig ernst, so steift
Du schüchterst mich ja förntlich ein. Was habe ich mir unterwegs
alles ausgemalt , wie ich Dich in meine Arme reißen - wie ich Dich
küssen wollte als Entschädigung für die lange, lange Wartezeit , und
nun ist es gerade, als seien wir nickt mehr wir selbst, als wären
wir uns ganz fremd. Das tut vielleicht aber auch das schwarze
Kleid. Ich habe Dich früher niemals in Schwarz ge>'ehen. Lisa.
Das kleidet Dich nicht. Das darfst Du später nie mehr tragen.

Er sprach aufgeregt alles durcheinander , weil ihn in der Tat
das Erschrecken und die zurückhaltende Art Lisas einengten, ebenso
wie die elegante Umgebung, in der er sie hier fand. Um diese'»
bedrückten Empfinden aber gewaltsam ein Ende zu machen, wollte
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er sie aufs neue an sich ziehen. Da wich sie geschickt zurück, öffnete
die Tür und rief hinaus : Hänschen, Hänschen, komm schnell!
Onkel Rolf ist da, der gute Onkel Rolf. Entsinnst Du Dich feiner
noch?

Da war auch der Kleine schon da. Jauchzend sprang er auf
Rolf zu. Dieser warf einen vorwurfsvollen Blick auf di« junge
Grap : er hielt die Eile, mit der sie den Kleinen herbeigerufen, für
üderflüsiig. Dann aber rührte ihn des Kindes aufrichtige Freist»«,
und er hob es in die Luft, daß es hoch über seinem Kopfe zappelnd
aufjubeltc.

Der zeigt wenigstens, daß er sich wirklich freut, mich wiedcrzu-
fehen, sagte Rolf halb neckend, halb vorwurfsvoll.

Ich freue mich ja auch, erwiderte Lisa.
Ihr Mund lächelte, aber ihre dunkeln Augen blieben ernst.

Es war darin etwas von der alten müden Trostlosigkeit zu lesen,
die sie in den schwersten Tagen ihres Lebens beherrscht hatte.

Lisas Gedanken gingen wild und wirr durcheinander. Wes¬
halb mar Rolf gekommen! Wohin war ihre Ruhe, der so teuer
bezahlte Friede ? Wenn er gekommen wäre , als Freund , dann
würde auch sie ihn aufrichtigen Herzens willkommen geheißen
haben, aber er hatte andere Wünsche, das hatte er sie deutlich ge¬
nug rnerken lassen: er hielt es für selbstverständlich, daß sie nun
seine Frau wurde . Er wußte ja nichts von dem Testament, wahr-
scheinitth hatte seine Mutter ihm aus Schonung nichts davon ge¬
schrieben. Wäre er nur erst nach Hause grecist, dann würde er es
dort erfahren haben. Was sollte sie nur tun ? Der Boden urtter
ihren Füßen schien plötzlich zu wanken, das ruhige, friedliche Leben,
wie sie es sich aufgebaut, schien zusarnmenstürzen zu wollen und
dar Schlimmste war , daß ihr eigenes Herz zu Rolfs Gunsten
sprach. s >

Du bleibst Doch zum Abendessen? sagte sie endlich und chre
Stimme klang ihr fremd.

Natürlich ! Immer , wenn Du mich haben willst.
Lisa fühlte es schmerzlich, daß er so ganz ahnungslos , fo ganz

zuversichtlich war , und fast bebend wich sic den Blicken feiner lachen¬
den Augen aus . . .

Tann aßen sie zu Ammen in dem kleinen, ganz einfach einge¬
richteten Wohnzimmer, wo Lisa seit dem Tode ihres Mannes mit
dem Kinde zu essen pflegte. Sie hatte erst drüben im Speisezimmer
decken lassen wollen, aber Rolf, den sie zunächst hierher geführt
hatte, bat selbst, daß sie in diesem Raum bleiben möchten. Der
schien ihm gemütlicher Und anheimelnder als die ungewohnte Pracht
in den anderen Zimmern.

Lisa hatte seinem Wunsche gern nachgcbeben. Mit aller Ge¬
walt zwang sie sich, ruhig und harmlos ln Hänschens Gegen¬
wart mit Rolf zu plaudern . Run war die Zeit, wo das Kind sonst
zu Bett gebracht wurde, schon längst vorbei. Die alte Anna hatte
schon einmal geklopft und schüchtern daran erinnert , aber Lisa hatte
bestimmt, daß der Kleine heute, wo Onkel Rolf hier sei, länger aus-
bleiben dürfe. Sie hatte Rolf dabei nicht angeblickt, denn sie wußte,
daß kr ihren Entschluß mißbilligte und nur darauf wartete , daß
Hänschen hinausging und er mit ihr allein blieb.

Obgleich Lisa sich immer wieder selbst sagte, daß sie diesem
Alleinsein und der Aussprache mit chm nicht entrinnen konnte, be¬
stand sie krampfhaft darauf , daß der Kleine noch blieb.

Jetzt aber, nachdem sich die Aufregung gelegt, wurde der Kleine
müde und wurde ungezogen. Da machte Rolf selbst kurzen Prozeß.
Er nahm Hänschen von seinem Stuhl aus. schwenkte ihn noch ein
paarmal hoch in die Luft, so daß er muitter wurde und wieder
lachte.

So , kleiner Mann , nun geh', -laß Dich zu Bett bringen und
träume was Schönes. Morgen bekommst Du all die feinen Sachen,
die Dir der Onkel mttgebracht hat.

Sind das Muscheln? fragte Hänschen in alter Erinnerung.
Auch Muscheln.
Und Seesterne . . . und ein Schiff?
Es mag wohl auch ein Schiff dabei fein, lacht« Rolf und

steigerte dadurch die Begehrlichkeit des kleinen Burschen ins Un¬
endliche.

Und — und ein Affe, ein richtiger, lebendiger Affe? Und —
rin richtiger wilder Mensch, so einer mit einem Ring durch die Ras«
und mit ’ner großen Keule?

Hänschen Phantasie ging mit ihm durch. Rolf lachte un¬
bändig.

Jawohl , damit er Dich nachher totschlägt und aufsrißt . Dag
machen die Wilden nämlich, neckte er.

Da wurde Hänschen wieder klein und bescheiden. Seine braunen
Augen nahmen einen Lngsllicheir Ausdruck an und er versteckte sich
hinter Lisas Rock.

Dann keinen Wilden, entschied er mit weinerlick>er Stimme.
Rein , nein, keinen Wildeiy aber Hänschen, was würdest Du

denn sagen, wenn ich Dir noch so einen richtigen Menschen mitge-
bracht hätte, einen ganz zahmen, natürlichen, so einen, der Dich und
di« Mama so ganz unmenschlich lieb hätte und iimner bei Dir bliebe,
und zu dem Tu dann Papa sagen müßtest, forschte Rols. Seine
Stimme hotte einen innigen, weichen Klang angenommen.

Hänschen war aber zu Zugeständniffen nicht mehr bereit. Er
war übermüdet und in weinerlicher Stimmung.

Rein , keinen Papa . Ich will keinen Papa , wehrte er ab.
Lisa .war blaß geworden. Eie nahm das Kind jetzt bei der

Hand und führte •• ' schnell hinaus
Ale sie zurüg -.- n. lchritt Rolf im Zimmer auf und nieder. Roch

war er in der w- icben Stimmung , in die seine eigenen Worte ihn
r : r : hotten. Lisa ad:r hotte sich jetzt wieder vollkommen in der
Gr :.

,ut ’ z.est Da nicht sagen dürfen, sagte sic ruhig.
Sogleich brach ts r . Ueberrrut wieder bei Rolf durch. Warum

nicktt. Lüa . (•--■ >t doch Wahrheiti Er wird sich schon daran gewöhnen
mü:>n der Junge , und er wird es tun, verlaß Dich darauf . Wir
beide werden schon einig werden!

Er wollle ihre Hände ergreifen, doch sie ging an ihm vorüber
r r:d .m» sich

Nimm Platz. Rolf. Jetzt haben wir ernsthaft miteinander zu
s echen. Du weißt gewiß nicht, was für ein Testament mein
Mann hinierlnffen hat.

Zu ihrer Verwunderung nickte er. Alles weiß ich. Meine
Mutter - schrieb es mir . Aber was schert das uns ! Darüber find
wir doch einig, Lisa, daß wir den schnöden Mammon nicht brauchen,
um glücklich zu sein. Wenigstens dachtest Du früher fo, fetzte er
etwas unsicher hinzu, als er ihre unveränderte , starre Miene sah.

Nein, Du hast recht, ich brauche das Geld nicht. Aber etwas
vergißt Du: wenn ich dem Willen meines Mannes entgegenhandelte
und das Geld verlöre , fo schädig« ich mein Kind.

Schon bei ihren ersten Worten harte Rolf froh aufgeattnet.
Dann wäre ja alles in schönster Ordnung ! Der Junge ! Wozu

braucht er das viele, Geld ? Wir werden ihn zu einem tüchtigen,
vernünftigen Kerl erziehen, der auch jo durch das Leben kommt.
Außerdem, etwas bleibt ihm ja immer, das Pflichtteil. Tu kannst
ja auf Deinen Anteil zu des Jungen Gunsten verzichten, ■Ich nehme
Dich auch fo, wie Du bist. Lisa.

Er kachelte schaikhaft und machte Miene, seine Absicht dadurch
symbolisch auszudrücken, daß er sie von ihrem Stuhl in seine Anne
zu ziehen juchte. Lisa aber kam ihm zuvor und stand ihm j-tzt
gegenüber, ernst und bleich, einen entschlossenen Zug um die blassen
Lippen.

Es geht nicht, Rolf, es geht wirklich nicht. Mein Sohn könnte
mir einst einen Vorwurf daraus machen, daß ich ihn um fein Erbe
gebracht hätte. Tiefe Furcht würde mir mein ganzes Leben ver¬
gällen. Du weißt, einmal habe ich an mein eigenes Glück gedacht
— und wie furchtbar wurde ick dafür bestraft!

Aber das ist ja Torheit . Unsinn, Lisa, fuhr Rolf auf. Willst
Du denn dem Kinde Dein ganzes Leben zum Opfer bringen? Das
kann doch niemand von Dir verlangen . Und wenn Dein Mann
schon dieses — pardon — verrückte Testament aufsetzte, er ist Dein
gutes Recht, auf das Geld, dem Du keinen Wert beilegt, zu ver¬
zichten.

Ihre dunklen Augen waren nnt schmerziich-müdem Ausdruck
auf feine erregten Züge gerichtet.

, (Fortsetzung folgt .)

Aus Stadt , Kreis„ Umgebung.
Biebrich.

* Die westeuropäische Zeit  ist bekanntlich seit Sonn¬
tag auch für Biebrich angeordnet worden. Da sie jedoch noch
immer nicht einheittich gehandhabt wird, haben sich viele Miß-
stände im häuslichen, geschäftlichen und öffenüichen Leben ergeben.
Das kommt auch daher, daß die öffentlichen Uhren zwar zum
größten Teile die neue Zeit, einige aber, darunter die Bahn-
uhren , bis heute noch die alte Zeit zeigen. Im Interesse der Ein¬
heitlichkett ist zu empfehlen, daß man sich der jetzt nun einmal oor-
geschriebenen westeurvpäischen Zeit allgemein anpaßt und Jeder¬
mann seine Uhr um 55 Minuten zurückstellt. Im klebrigen kann
man feine Lebensgewohnheiten wie bisher beibehatten. Beson¬
ders sollte man sich bei Zeitangaben in Einladungen zu Ver¬
sammlungen usw. einheitlich der neuen Zeit bedienen oder aber
jedesmal hinzufügen, oh es sich um mittel- oder westeuropäische
Zeit handelt.

* Das Eisendahnbetriebsamt Wiesbaden pibt folgendes be¬
kannt : Infolge der Besetzung der Brückenköpfe ist der durchgehende
Eisenbahnverkehr vollständig gesperrt. Die Züge ab Wiesbaden
verkehren nur dis Rüdesheim, Höchst, Langenfchwalbach und Nie¬
dernhausen.

* Die mehrfach in Aussicht gestellte Kältewelle  ist bisher
ausgeblieben. Nur insofern hat sich «ine bemerkenswerte Aende-
rung der Witterungsoerhältnisse bemerkbar gemacht, als ein heiti-
ger Sturm , der zeitweise von starken Regengüssen begleitet war , sich
einstellte. Möglicherweise kündet das eine Äenderung der Luft¬
druckverhältnisseund baldigen (Eintritt von Frostwetter an.

* „Du sollst nicht stehlen ", dieses Gebot hat ein Kind
dadurch gröblichst verletzt, daß es seiner Mutter in einem unbe¬
wachten Augenblicke aus einem verschlossenen Behältnis einen grö¬
ßeren Geldbetrag entwendet und dieses Geld in Süßigkeiten mit
Altersgenosiinren vernaschte.

* F ä l schu n g. An dieser Stelle weilen wir daraus hin, daß
Falschgeld idauvtsächlich Papiergeld ) verschiedener Art im Umlauf
ist. Ein Falsifikat in Gestalt eines Fünfmarkscheines wurde bereits
vor einigen Tagen von der hiesigen Reichsbanknebenstelle ange¬
halten.

* Wegen Unterschlagung  eines Ringes ist ein junger
Bursche angezeigt morden. Bei einer angeknüpftcn Unterhaltung
mit einer Schönen, hat er dieser ihren Ring vom Finger abgestreift
und trotz Aufforderung nicht wieder zurückgegeben.

Mainz . Ausführlicher Bericht über die nichtöffentliche Sitzung
der Stadtoerordnenten -Berfammlung vom 16. Dezember 1918.

Die Sitzung war auf Wunsch des Oberbefehlshabers der
10. Armee, Generals Mangln , anberaumt worden. Herr General
Mangin war in der Sitzung persönlich er chienen. Herr Oberbür¬
germeister Dr. Göttclmann eröfsnete die Sitzung mit folgender An¬
sprache:

„Herr General!
Als Vertreter der Mainzer Bürgerschaft und als Vorsitzender

der Stadtverordnetenversammlung habe ich schon vorgestern im
Schlosse erklärt, daß es unser Bestreben sein wird, den Wünschen
und Anforderungen der sranzösischcn Besatzung und ihrer Befehls¬
haber nach Kräften gerecht zu werden, daß es aber auch mein«
Pflicht ist, unserer Bürgerschaft die Lasten, die ihr auferiegt sind,
nach Möglichkeit zu erieichtern.

Ich wiederhole heute in dem Saale der Stadtverordnetenver¬
sammlung, deren heilige Psticht und eifrigstes Bestreben es stets
war und sein wird, das Wohl der Stadt und ihrer Einwohnerschaft
nach besten Kräften zu fördern.

Wenn das Ende dieses gewaltigsten Völkcrringcns der Welt¬
geschichte der Bund aller Völker sein soll, so muh der Krieg im
Kriege schon aufhören, damit so frühzeitig wie möglich die Funda¬
mente gelegt werden können, aus denen sich der herrlich« Bau des
Dölkerfriedens und der Völkergemeinschaftaufbaut.

Mit dem Wunsche, daß auch Sie , Herr General , diesem Ge¬
danken zustimmen und dazu Helsen möchten, sie für untere Stadt
in die Wirklichkeit zu übersetzen, habe ich die Ehre, namens ,der
Stadtverordnetenversammlung Sie , Herr General , als die der¬
malen büchst zivile und militärische Behörde unserer Stadt zu be¬
grüßen ."

Herr General Mangin erwiderte hierauf:
„Herr Oberbürgermeister, meine Herren!

Ich hoffte nicht, eine so große und ansehnlich« Versammlung
zu finden. Ich kanr einfach, um mich mit dem Herrn Oberbürger¬
meister und den Herren Stadtverordneten zu verständigen. Ich
möchte Ihnen erklären, welches die Rvlle der sranzösischenArmee
hier ist und warum wir die Stadt Mainz besetzt haben.

Die stanzösi ck-en Autoritäten und die städtischen Behörden wer¬
den oft, fast täglich miteinander arbeiten müffcn. Ich- möchte des¬
halb alle Mißverständnisse beseitigt wissen. Es können Unruhen
oder Zwistigkeiten entstehen zwischen den deutschen Bewohnern der
Stadt und der französischen Behörde, wenn wir uns nicht verstehen.
Also es darf kein Mißverständnis vorhanden sein. Ich habe bei dem
Herrn Oberbürgermeister ein fteundliches Entgegenkommen gefun¬
den. Wenn wir beiderseits loyal Mitwirken, so wird die Arbeit
Ilmen und uns erleichtert werden. Ich hast« also, daß dieses freund¬
liche loyale Zusammenarbeiten fortdnuern wird . Ich wünsch«, daß
die Stadt und das besetzte Gebiet so wenig wie möglich uMer den
Lasten der Besatzung und der peinlichen Wirtschaftlage leiden.
Das gegenseitig« Verhältnis der Deut'chcn und Franzosen , sowie
aller Alliierten ist genau sestgelegi in den Waffenstillstandsbe-
dingungen.

In seinen weiteren Ausführungen wies der Herr General mrf
das Mißverständnis hin, das nach seiner Ansicht insofern bestehe, als
man in Deutschland glaube, das deutsche Heer sei nicht besiegt wor¬
den. Dieses Mißverständnis könne die schwersten und gefährlichsten
Folgen für das ganze Land, insbesondere das Rheinland haben,
wenn man sich diesem Wahne auch hier hingebe. Die kriegerischen
Ereignisse vom Juli 1918 ab, aus die er näher einging, bestätigten,
daß das deutsche Heer geschlagen sei.

Der Herr General erklärte sich am Schlüsse seiner Ausführungen
bereit, etwaige Fragen zu beantworten.

Nachdem der Herr Oberbürgermeister seiner Meinung dakin
Ausdruck gegeben halte, daß, wie auch die Frag « beantwortet werde,
ob das deutsche Heer besiegt morden sei oder den Kampf ausge-
geben habe, sedensalls eine Wiederaufnohmc des Kampfes durch
das deutsche Heer ausgeschlosien, der Zweck der Besatzung also be¬
reits erreicht sei, wurden aus der Versammlung heraus Fragen an
den Herrn General gestellt. Es wurde gebeten, den Wahlen zur
deutschen Nationalversammlung und hessischen Volkskammer, sowie
den Vorbereitungen dazu, wie Aufstellung und Offenlegung der
Wählerlisten und auch der Abhaltung von Wahlversammlungen
kein Hindernis zu bereiten. Herr General Mangin bemerkte dazu,
daß er über die Wahlsragen nicht allein entscheiden könne, dies sei
vielmehr Sache des Marschalls Foch. Entsprechende Verhandlungen
seien jedoch bereits eingelcitet.

Weiterhin wurde auf die durch die Trennung des linksrheinischen
Gebiets von dem rechtsrheinischen entstandenen großen Schwierig,
keiten im Wirtschaftsleben zwischen den beiden Gebieten hinge¬
wiesen. Insbesondere wurde dargelegt, daß die ganz« Lebensmit¬
telversorgung Deutschlands zentralisiert sei und durch die plötzlick-c
Trennung der beiden Gebiete und die augenblicklich bei'cbränkte Ku-
fubr von Lebensmitteln aus dein rechtsrheinischen Gebiet die Er¬
nährung der Bevölkerung des linksrheinischen Gebiets stark ge¬
fährdet und Abhilfe deshalb dringend nötig fei. Herr General
Mangin erwiderte, daß nach den Wnifenstillscandsbedingungen das
rechtsrheinische Deutschland Rohstoffe und Nahrungsmittel nach
dem linken Ufer herüberschickenkönne. Die hierzu notwendig«
Milderung der Post- und Verkebrsbeschränkungensei beabsichtiot.

Ferner wurde gebeten, im Interesse des Handels die Bestim¬
mungen über den Brief -, Telegramin-, Telephon-, Reise- und Geid-
verkchr mit Frankfurt a. M.< wo sich auch das Postscheckaint für
Mainz befinde, zu mildern, weil Frankfurt und Mainz in engsten
wirtschaftlichenBeziehungen standen. Auch sei ein« Erleickterung im
Verkehr zwischen Mainz und seinen Vororten , insbesondere auch
zwischen Wiesbaden und Mainz über Biebrich u. Amöneburg, sowie
zwischen Gustavsburg und Mainz dringend notwendig. Eine Er¬

leichterung in den Einschränkungen des Postverkehrs sei auch des¬
halb geboten, um den zahlreichen hier ansässigen Berussgenossen-
schasten die Möglichkeit zu geben, mit den außerhalb des besetzten
Gebietes ansässigen Dersicherungseinrichtungen, Anstalten usw.
wegen Festsetzung und Auszahlung der Renten der Versicherten in
Verbindung treten zu können. Herr General Mangin bemerkte da¬
zu, die im Waffenstillstandsvertrag vereinbarte Blockade müsse be¬
stehen bleiben: daran könne er nichts ändern . Die scharfen Maß¬
nahmen hätten zur Sicherung der französischen Besatzungsarmee

iverden müssen, weil man die Bevölkerung des besetzten
siedietes nicht gekannt habe. Nachdem er nun aber gefunden habe,

daß die Bevölkerung von Mainz der Besatzung loyal entgegen
komme, sei er bereit, Milderungen in den Borschristen, soweit sie in
seinem Machtbereich stünden, eintreten zju lassen, tnsbcsonhcre die
Vorschriften über den Verkehr so viel als möglich zu erleichtern. Er
habe bereits mit dem Herrn Prooinzialdlrektor eine Reihe wirt¬
schaftlicher Fragen besprochen und sei dabei auf die Schwierigkeit
gestoßen, daß der Provinzialdireklor über eine Anzahl von Gegen-
ständen nicht selbständig verhandeln könne, sondern von Entschei¬
dungen der ihm Vorgesetzten Regierung in Darmstadt abhängig sei.
Es fei zu wünschen, daß der Proviyzialdirektor mit Vollmachten
ausgestaktet würde, die es ermöglichten, alle notwendigen Fragen
endgültig mit ihm zu regeln. >

Zum Schluß führte Herr General Mangin aus:
Ich bin sehr zufrieden, daß die heutige Sißung statkgesunden

hat und ich hoffe, daß wir uns jetzt schon besser kennen gelernt
haben. Ich werde alles Mögliche tun , um das Wirtschaftsleben zu
erleichtern und bitte auch die Herren, an alle Sachen mit praktischem
Geist heranzutreten . Vergessen wir nicht die Tatsache, daß die
Blockade noch immer besteht und ich sie nicht aufheben kann. Ich
kann nur die Unannehmlichkeiten und Schwierigkeiten, die daraus
für die Bevölkerung der Stadt Mainz entstehen, lindern und er¬
leichtern.

Herr Oberbürgermeister Dr. Göttclmann erwiderte hierauf:
Wir danken dem Herrn General , daß er uns diese,Aussprache

ermöglicht hat. Auch ich glaube, daß ein Sichbesserkennenlernen
gute Früchte tragen wird und hoffe, daß wir im gegenseitigen Sich-
verstehen Fortschritte machen werden. Insbesondere danke ich dem
Herrn General für di« guten Absichten, die er für die Stadt Mainz
und ihre Bevölkerung hegt, sowie für das Versprechen, die Wieder¬
aufnahme des wirtschaftlichen Lebens nach Möglichkeit zu erleich--
lern, trotz den unvermeidlichen Fesseln, welche die Blockade mit sich
bringt . Ich danke ihm dafür im Namen der Stadtverordnetenver¬
sammlung und der Bevölkerung von Mainz.

Vermischtes.
steine Plakate abreihen. In einem hessischen Dorfe wurde dieser

Tage ein schulpflichtigerJunge von einem stanzösi chen Soldaten
beobachtet, wie er von einein die Besatzungsanordnungen bekannt
gebenden Plakate ein Stück abriß . Der französische Ortskomman¬
dant verhängte daher über die Bürgermeisterei eine Strafe von
1900 Mark . Die Bürgermeisterei hielt die Gemeindeverwaltung
schadlos, indem sie die Kontribution sofort durch französische Sol¬
daten von den Eltern des Schuljungen abheben ließ. — Wie aus
verschiedenen pfälzischen Städten gemeldet wird , wurden verschie¬
dentlich wegen Beschinutzens oder Adreißens ftanzösifcher Mauer-
und Plakatanschlüge schwere « trafen verhängt . So wurde eine
Landauer Einwohnerin , welche einen französischen Piakatanschlag
abgerissen hatte, zu 4 Monaten Gefängnis und 500 Francs Geld¬
strafe, ferner zur Ausweisung aus dem Bezirk Landau verurteilt.

Zur pferdeflelschfrage, die täglich mehr in den Vordergrund
tritt , hat Oberpräsident von Batocki-Königsberg, der frühere Vor¬
sitzende des Kriegsernährungsamtes , jetzt auch energisch Stellung ge¬
nommen und erklärt, daß alle arbeitsunfähigen Pferde direkt von
MUUärstellen aus geschlachtet und den Provlnzial -Fleischstellen
übergeben werden müßten. Der Reichsverband für Deutsches Halb¬
blut teilt uns hierzu Mil, daß bei der augenblicklich starken Schlach¬
tung der Herstellung von Dauerwurst besonderes Gewicht beizu¬
legen ist, daß es sogar am richtigsten sei, das Pferdefleisch zur
Streckung anderer Wurst vollkommen freizugeben, wie sie zu Höchst¬
preisen von chen Gemeinden verteilt wird. Es ist für die Pferde¬
zucht von größter Bedeutung, daß das Pferdefleisch populär wird
und bleibt und nicht mehr als etwas Minderwertiges angesehen
und behandelt wird, da dies tatsächlich jeder vernünftigen Begrün«
düng entbehrt. (Daß man übrigens mit der Voreingenommenheit
gegen den Genuß von Pferdefleisch gründlich aufgeräumt hat, be¬
weisen die Massenwanderungen, die augenblicklich besonders nach
Erbenheim ftattsinden und woran sich Leute aus allen Kreisen be¬
teiligen, um für billiges Geld und ohne Fleischkarten sich einen Fest-
draien zu holen.)

henncs (Sieg). Um die neulraie Zone zu markieren, ist hier
zwischen Hcnncs und Blankenberg das Bahngeleisc durch Wegnahme
einiger Schienen unterbrochen.

pont -aMousson . Infolge Nebels stieß ein aus Metz kommen¬
der Personenzug im Bahnhof von Belleville mit einem Urlauberzug
zusammen. Drei Wagen wurden zertrümmert , neun Personen ge¬
tötet und etwa 50  verletzt.

Pan ! Rehm,
Zahn-Praxis

Wiesbaden . Prledriebilr . 50 « I.

Zahnschmerzbeseitigung, Zahnziehen, Nervtöten
Plombieren, Zahnreguiierungen, Könstl. Zahn-

ersafz in div. Ausführungen u. a. m.
Spreehüt . : 9—6 Uhr. Telefon 3118.

Dentist des Wiesbadener Beamten-Vereins.
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